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  Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


  Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, einigt sich die Menschheit – es beginnt eine Zeit des Friedens. Doch 2049 tauchen beim Jupiter fremde Raumschiffe auf. Es sind Maahks, und sie planen einen Krieg gegen das Imperium der Arkoniden.


  Als kurz darauf 100.000 Kampfraumschiffe der Maahks das Arkonsystem verheeren, forscht Perry Rhodan nach den Drahtziehern dieser Invasion. Er spürt die Ursprungswelt der Maahks auf und erfährt mehr über deren dramatische Geschichte.


  Danach beginnen Rhodan und seine Gefährten eine gefährliche Recherche. Wer steckt hinter den Angriffen der Maahks, wer provoziert das Ende des Arkon-Imperiums? Am Ziel ihrer Suche wartet eine schockierende Erkenntnis auf die Menschen – sie treffen den Verräter ...


  1.


  Perry Rhodan


   


  Die VENTURE trieb mit einer Restfahrt von vierzig Prozent Lichtgeschwindigkeit durch das Aminatsystem. Der Handelsplatz war gut ausgelastet. Hier, am Rand des Sternhaufens M 13, zeigte die Verheerung des Arkonsystems bislang keine ökonomischen Auswirkungen.


  Das würde aber noch kommen, dessen war sich Perry Rhodan sicher. Bei manchen Organismen konnte man das Herz entfernen, und die Glieder zuckten eine ganze Weile weiter. Aber wenn das arkonidische Imperium nicht bald wieder ein funktionierendes politisches und ökonomisches Zentrum erhielt, würde die nachfolgende Wirtschaftskrise Not, Elend und über kurz oder lang einen Bürgerkrieg verursachen.


  Zurzeit sprangen jedoch weiterhin Hunderte von Frachtschiffen in das System oder wieder heraus. Sie sorgten für eine perfekte Tarnung. Der Sprung der VENTURE nach Aminat war in diesem Wirrwarr von Transitionssignaturen ein winziger Punkt unter vielen. Wenn jemand aus ihrem eigentlichen Zielsystem den Schiffsverkehr in der Nähe überwachte, war ihm die kleine Korvette also mit ziemlicher Sicherheit entgangen.


  In der Nähe. Ihre Lage bot wenig Anlass zur Heiterkeit, aber dieser Gedanke amüsierte Rhodan. Mit solchen Worten hätte man eine Distanz von dreieinhalb Lichtjahren vor zwanzig Jahren sicher nicht beschrieben. In dieser Entfernung lag ein unscheinbares, angeblich unbewohntes Sonnensystem, das auf den arkonidischen Sternkarten Dor hieß. Nach Dor wies der Koordinatensatz, den die Menschen auf der VENTURE von der CREST erhalten hatten – ohne Erklärung, warum oder was es mit diesem System auf sich haben mochte.


  Rhodan betrachtete das Hologramm des Zielsystems. Acht Planeten, kein einziger davon irgendwie bemerkenswert. »Was denken Sie, Tuire?«


  Der Aulore trat neben ihn. Er sah Rhodan nicht an. Der Blick aus seinen violetten Augen verharrte nachdenklich auf der Systemdarstellung. »Es wirkt harmlos.« Er legte die Stirn in Falten. Kurz sah die Rabentätowierung darauf aus, als schlüge sie mit den Flügeln. »Zu harmlos. Irgendwas muss dort sein.«


  Rhodan nickte. Er hatte ebenfalls ein ungutes Gefühl. Das Signal von der CREST war kein Notruf gewesen. Deshalb sprach eigentlich nichts dafür, dass er schnell handeln musste. Aber etwas stimmte nicht. Sonst hätten Deringhouse oder Atlan, oder wer auch immer die Nachricht abgesetzt hatte, sicher noch ein oder zwei erklärende Worte verloren. Auch das trug nicht zu Rhodans Beruhigung bei. Gerade das Fehlen jeder weiteren Information war alarmierend – ausreichend alarmierend, um die Verfolgung jenes mysteriösen Schiffs aufzugeben, auf dem möglicherweise Thora gefangen gehalten wurde.


  Reine Spekulation, rügte sich Rhodan. Wir wissen nicht, ob Thora und Crest wirklich an Bord sind, und eigentlich nicht einmal, ob sie wirklich entführt wurden oder was sonst geschehen ist. Thoras Notruf war alles andere als eindeutig. Es war müßig. Er würde das Rätsel um Thoras Verschwinden nicht lösen, indem er sich zum hundertsten Mal den Kopf darüber zerbrach. Die Sorge um seine Frau und ihren Ziehvater lenkte ihn nur von der Aufgabe ab, die er im Augenblick zu lösen hatte.


  »Wie lange noch?«, fragte Rhodan.


  Statt zu antworten, schüttelte Tuire Sitareh lächelnd den Kopf. Eine kupferfarbene Strähne fiel ihm in die Augen.


  Recht hat er, dachte Rhodan. Ich weiß, wie lange – und er weiß, dass ich es weiß. Die Frage war nur ein weiterer Versuch gewesen, mit der bohrenden Unsicherheit umzugehen. Sie wussten nicht, was die CREST ihnen hatte mitteilen wollen, ebenso wenig, von wo sie gesendet hatte. Von der MAYA, die gemeinsam mit der CREST operierte, hatten sie gleich gar nichts gehört – was Rhodans Besorgnis nicht gerade verringerte.


  Sollten die beiden Raumschiffe tatsächlich in eine Falle geraten sein, wollte Rhodan die VENTURE nicht derselben Gefahr aussetzen. Also beobachteten sie Dor vorerst nur. Aminat war der ideale Standort dafür: so belebt, dass ihre Transition nicht auffiel, und so nah bei Dor, dass sie jeden Einsatz starker Hypersignale oder gar Schiffsbewegungen im Zielsystem angemessen hätten. Zudem konnten sie sich in Aminat aufhalten, bis die Energiespeicher ihrer Sprungtriebwerke vollständig aufgeladen waren. Das würde in fünf Minuten der Fall sein.


  Rhodan wandte sich an die Besatzung der Zentrale. Oberleutnant Hasselbladd, der Kommandant der VENTURE, sah ihn gespannt an, ebenso der Rest der Soldaten. Die Nervosität war fast greifbar.


  Immerhin blieb Rhodans eigenes Einsatzteam deutlich gefasster. Die Mutanten um John Marshall hatten zu viele Einsätze hinter sich gebracht, als dass sie vor einem Sprung ins Ungewisse große Anspannung zeigen würden. Sue Mirafiore und Ishy Matsu strahlten Ruhe aus, und sogar Tani Hanafe wirkte sehr viel geerdeter als vor wenigen Wochen. Captain Thi Tuong Nhi, Cel Rainbow und Tim Schablonski gaben sich alle Mühe, noch etwas abgebrühter zu erscheinen. Die Soldaten der CREST wollten ihren Kameraden von der VENTURE wohl beweisen, dass sie nach ihren bisherigen Einsätzen mit Rhodan auf absolut alles vorbereitet waren.


  »Unsere Transitionstriebwerke sind gleich wieder einsatzbereit«, resümierte Rhodan. »Glauben wir unserer Ortung, ist das Dorsystem so ruhig wie ein Friedhof. Wir springen hin und sehen uns in aller Seelenruhe um, bis wir herausfinden, was die CREST uns mitteilen wollte.«


  »Und glauben wir unserer Ortung, Sir?« Cel Rainbow verzog keine Miene, als er Rhodans Aussage wortgenau wiederholte. Der Captain der Raumlandetruppe ließ sich nicht anmerken, was er von dem Einsatz dachte.


  »Selbstverständlich nicht.« Rhodan lächelte schief. »Wir haben hier unter anderem deshalb drei Stunden Däumchen gedreht, damit wir schnell wieder aus dem Zielsystem herauskönnen, wenn wir in einer Falle landen. Der Hüpfer nach Dor belastet die Triebwerke nicht sehr – sollten wir Probleme bekommen, sind wir nach sieben Minuten wieder sprungbereit. So lange werden wir den Kopf ja hoffentlich über Wasser halten können.«


  Er nickte dem Kommandanten zu. »Mister Hasselbladd, bitte rufen Sie Professor Oxley aus seinem Labor. Wenn bei Dor etwas Interessantes auf uns wartet, will ich seine Meinung hören. Sobald er hier ist, machen wir den Sprung.«


   


  Ihr Rücksturz erfolgte bis auf wenige Hundert Meter genau bei den angegeben Koordinaten.


  »Ortung!«, befahl Rhodan. Unauffällig schielte er nach dem Namensschild auf der Brust des Ortungsoffiziers. Leutnant Davidson, las er.


  Davidson machte keine verständliche Meldung. Stattdessen verließ eine Art Gurgeln seine Kehle. Er riss die Augen auf und gestikulierte in Richtung der Hologramme an seiner Arbeitsstation.


  Thi Tuong Nhi war mit zwei Sätzen bei ihm, griff in die Kontrollen und projizierte die Ortungsergebnisse für alle sichtbar ins Hauptholo.


  »Ach du ...« Rhodan erstarben die Worte auf den Lippen. Die VENTURE war inmitten einer gigantischen Flotte rematerialisiert.


  »Ortung, Tastung – alles, was wir haben!«, befahl er. »Unseren Sprung haben die sowieso bemerkt, da müssen wir nicht unauffällig tun. Funkverkehr analysieren. Fluchtkurs berechnen, falls die uns ans Leder wollen!«


  Der Mann an der Ortung hatte sich wieder gefangen. Mit hektischen Bewegungen setzte er Rhodans Anordnungen um.


  »Das sind ungefähr fünfundvierzigtausend Schiffe«, sagte Tuire Sitareh leise.


  Rhodan fuhr zu dem Auloren herum. »Wie bitte?«


  Tuire nickte zum Holo. »Fünfundvierzigtausend.«


  Rhodan überlegte fieberhaft, was das zu bedeuten hatte. Das war exakt die Anzahl jener arkonidischen Schiffe, die vor dem Maahkangriff auf Arkon im Snarfsystem gestrandet waren. Die Kampfraumer, bei deren Instandsetzung die CREST und die MAYA hatten helfen sollen. War das hier Arkons Flotte? Wie hatte sie so schnell wieder mobilisiert werden können? Nie im Leben hätte die CREST in dieser kurzen Zeit ...


  Das war nicht die CREST, schoss es ihm durch den Kopf. Ein einzelner Mann hatte den Angriff der Maahks organisiert und die Verteidigungsflotte in die Falle gelockt. Agaior Thoton. Thoton hatte die ganze Flotte lahmgelegt, ohne Zweifel mit irgendeiner überlegenen Technik, die er von seinen Verbündeten erhalten hatte: jener Allianz, die den humanoiden Lebensformen in der Milchstraße an den Kragen wollte. Wahrscheinlich konnte Thoton die Flotte ebenso schnell wieder in Gang setzen, indem er die Manipulation der Bordsysteme rückgängig machte. Benutzte Thoton Arkons Kriegsflotte, um Arkons Fluchtwelt zu bedrohen?


  Und in der Öffentlichkeit hat er sich als Verteidiger der Heimat inszeniert. Als Retter Arkons, den man auf den Thron heben sollte. Rhodan fühlte Zorn in sich aufwallen. Wenn es dem Verbrecher gelungen war, die Kommandanten der Schiffe von sich zu überzeugen, war Arkons Schicksal besiegelt. Thoton würde Emthon, die rechtmäßige Imperatrice, einfach hinwegfegen.


  »Die bisher empfangenen Kennungen entsprechen denen von Schiffen, die zuletzt bei Snarf ...«


  Rhodan schnitt dem Ortungsoffizier mit einer Geste das Wort ab. »Schon verstanden. Was macht die Funkanalyse? Warum sind sie in diesem System?«


  Er ahnte die Antwort bereits. Atlan war es gelungen, mehrere Milliarden Arkoniden an einen unbekannten Ort zu retten. In ein Versteck, in dem die Imperatrice und die Bevölkerung der drei Arkonwelten die Kriegszeit überstehen konnten, um anschließend ihr Heimatsystem wieder in Besitz zu nehmen. Die Position dieses Zufluchtssystems – Aarakh Ranton hatte Atlan es genannt, die zweite Heimat – war das größte Geheimnis des ganzen arkonidischen Imperiums.


  Rhodan zog sich der Magen zusammen. Er betrachtete das Modell des Systems – acht völlig unauffällige Planeten. Der vierte lag in der habitablen Zone. Eine Sauerstoffwelt, eine ziemlich große sogar, mit weitflächigen Landmassen und wenig Wasser. Wunderbar geeignet für eine Zivilisation, die sich unter der Planetenoberfläche verstecken wollte. Ein idealer Bauplatz für großmaßstäbliche unterplanetare Bunkeranlagen.


  Davidson sah ihn an wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Rhodan verbiss sich einen Fluch. Er hätte im Moment einiges dafür gegeben, mit der erfahrenen Crew der CREST zu arbeiten.


  »Wie steht es mit dem Fluchtkurs, Mister Hasselbladd?«, fragte er weiter ab.


  »Es gibt einen möglichen Ausweg«, meldete der Kommandant. Zumindest er schien seiner Aufgabe gewachsen. »Ein paar Asteroiden auf der Strecke, die wir nicht rammen sollten. Aber das schaffen wir. Einige Schiffe sind unterwegs, um die Lücke dicht zu machen, aber wir haben ein paar Minuten.«


  »Gut«, sagte Rhodan. »Flucht vorbereiten! Ich fürchte, Agaior Thoton hat die Flotte übernommen.« Ich hätte den verdammten Verbrecher abschießen sollen, als ich die Chance hatte, dachte er bitter. »Sobald wir das sicher wissen, verschwinden wir und überlegen, wie wir unauffälliger in das System eindringen können. Wenn wir angegriffen werden, ziehen wir uns sofort zurück!« Hasselbladd hatte mittlerweile ihren Fluchtvektor in das taktische Holo eingeblendet. Rhodan betrachtete den vorgeschlagenen Kurs. Es stimmte: Solange die arkonidischen Schiffe mit Unterlicht flogen, würden sie einige Minuten benötigen, um der VENTURE den Weg zu verlegen. »Immerhin hat uns die CREST an eine Stelle gelotst, von der aus wir wieder verschwinden können. Davidson, wo bleibt meine Funkanalyse?«


  Endlich riss sich der Ortungsoffizier zusammen. »Die Flotte hält weitgehend Funkstille, Sir. Funksendungen, wenn es denn überhaupt welche gibt, laufen nur über Normalfunk. Es sind einfache Statusmeldungen mit geringer Sendeleistung.«


  »Die Flotte will also nicht geortet werden. Kein Hyperfunk und keine Transitionen – außer ihrem einmaligen Sprung in dieses System selbst.« Rhodan dachte laut. »Das ist gut für uns. Wenn es zu einer Auseinandersetzung kommt, werden sie auf Aktionen verzichten, die man im ganzen Sternhaufen orten kann.«


  Und dass es zu einer Auseinandersetzung kommen würde, schien Rhodan hoch wahrscheinlich.


  »Die Schiffe, die auf unseren Fluchtkorridor vorrücken, berichten an eine ARK'TELBUR. Das ist das Kommandoschiff in diesem Abschnitt. Ein Fünfhundert-Meter-Kreuzer, der ...« Davidson hielt inne. »Die ARK'TELBUR funkt uns an!«


  Wie passend, dachte Rhodan. »Legen Sie es aufs Hauptholo.«


  Es dauerte eine Sekunde, dann erschien das Bild eines Reekha. Ein unverkennbar Arkon-Gebürtiger, weiße Haare und rote Augen inklusive. »Reekha Mengan von der ARK'TELBUR an unbekanntes Schiff. Antworten Sie über Normalfunk. Wenn Sie Hyperfunk verwenden, werden Sie sofort vernichtet!«


  »Empfang bestätigt!«, sagte Rhodan.


  Mengan reagierte nicht. Rhodan sah fragend zu Davidson.


  »Sie stehen noch eine Million Kilometer entfernt«, erläuterte der Ortungsoffizier. »Funkwellen brauchen dreieinhalb Sekunden hin und dreieinhalb zurück.«


  Reekha Mengan regte sich wieder. Er zeigte eine entgeisterte Miene. »Perry Rhodan! Was haben Sie hier im Dorsystem zu suchen?«


  Einen Augenblick überlegte Rhodan, ob es klug gewesen war, das Gespräch selbst anzunehmen. Andererseits: Es wäre ihnen ohnehin nicht lange zu verbergen gelungen, dass sie von der Erde stammten. Schließlich gab es nicht so furchtbar viele raumfahrende Völker, die über Korvetten aus liduurischer Fertigung verfügten.


  »Ich suche tatsächlich etwas«, erwiderte er ruhig. »Mir sind zwei Schiffe abhandengekommen, die CREST und die MAYA. Ich habe Grund zu der Annahme, dass beide in diesem System waren. Haben Sie sie zufällig gesehen?«


  Die Antwort kam diesmal schneller. Die ARK'TELBUR verkürzte die Distanz. »Wenn es so wäre, dürfte ich darüber keine Auskunft geben«, antwortete der Reekha. »Alle Ereignisse in der Sperrzone unterliegen strenger Geheimhaltung.«


  »So streng auch wieder nicht.« Rhodan schoss ins Blaue. »Wir sind hierhergerufen worden. Oder glauben Sie, wir hätten es sonst ohne Weiteres geschafft, die streng geheime Zufluchtswelt der Arkoniden zu entdecken?«


  Mengan erbleichte – das war etwas, das Rhodan bei Mengans heller Haut kaum für möglich gehalten hätte. »Woher wissen Sie davon?«, fragte der Arkonide heiser.


  Ich wusste es gar nicht, ich habe es nur vermutet, dachte Rhodan. Und du bist ein lausiger Geheimnisträger. Egal, er hatte Mengan ausreichend verunsichert. Bei Thora hatte Rhodan oft genug zusehen dürfen, wie sie rangniedrigere Arkoniden einschüchterte. Es war Zeit, dass er den Trick selbst zur Anwendung brachte. »Die Erde pflegt beste Beziehungen in den Kristallpalast, wie Sie sicher wissen. Und selbstverständlich auch in die Entsprechung des Kristallpalasts hier auf Aarakh Ranton. Also empfehle ich Ihnen dringlich, uns nicht länger aufzuhalten. Wo sind die CREST und die MAYA?«


  Mengan wirkte verwirrt. »Einen Moment, ich muss Rücksprache halten ...«


  »Er sendet ein kodiertes Richtsignal«, sagte Leutnant Davidson. »Gerade stark genug, dass es den vierten Planeten erreichen kann.«


  Rhodan nickte. Der Mann an der Funk- und Ortungsstation hatte sich offensichtlich beruhigt, wenn es ihm gelang, die geringe Streustrahlung eines solchen gebündelten Signals aufzufangen.


  Sitareh lächelte Rhodan wissend an. »Das Pronomenspiel? ›Beziehungen in den Kristallpalast‹? Nicht ›Beziehungen zur Imperatrice‹?«


  »Sie hören aufmerksam zu, Tuire.« Rhodan lächelte grimmig. »Hoffen wir, dass Reekha Mengan darauf hereinfällt. Er wirkt nicht wie der gewiefteste Diplomat unter den vielen Sonnen dieses Sternhaufens.«


  »Bin ich wohl auch nicht.« Tim Schablonski schüttelte verständnislos den Kopf. »Kann mir das jemand erklären?«


  Sitareh klang wie ein freundlicher Lehrer. »Perry hofft, dass Mengan uns das Geschlecht des aktuell Herrschenden verrät. Spricht er bei seiner Antwort im Namen der Imperatrice, dann ist Emthon die Fünfte weiterhin an der Macht, also eine Verbündete der Menschen.«


  »Ist allerdings von einem Imperator die Rede«, übernahm Rhodan, »müssen wir davon ausgehen, dass Thoton die Imperatrice vom Thron verdrängt hat. In diesem Fall verschwinden wir schleunigst, solange wir noch die Chance haben.« Er sah auf das taktische Holo. Die arkonidischen Schiffe waren bereits bedrohlich nahe gekommen.


  »Uns bleiben zwei Minuten«, verkündete Hasselbladd. »Danach haben sie uns eingekesselt.«


  »Wir starten in einer Minute!«, ordnete Rhodan an. »Egal ob wir dann schon Antwort haben oder nicht.« Er hoffte inständig, dass er mit seiner Einschätzung recht behielt, dass die Flotte Transitionsverbot hatte. Denn wenn ihnen zwanzig Schiffe mit Kurztransitionen den Weg verlegten, hatten sie ein Problem.


  Mengan meldete sich wieder. »Bitte entschuldigen Sie die Verzögerung. Aarakh Ranton bestätigt Ihre Angaben. Der Imperator lädt Sie zu einem persönlichen Austausch ein. So können alle offenen Fragen geklärt werden, unter anderem der Verbleib Ihrer beiden Einheiten. Sie werden über einen Peilstrahl geleitet.«


  »Das Vergnügen hatte ich bereits einmal ...« Für einen Augenblick überkam Rhodan die Erinnerung an Hamtar Rhag Nar Rhug. Thoton hatte Thora und Rhodan zu einem gemeinsamen, förmlichen Abendessen gezwungen, während er in einem Nebenraum Crest und ihren Sohn foltern ließ. Nur einer der vielen Gründe, warum man den Verbrecher zur Rechenschaft ziehen musste.


  Aber nicht, wenn Thoton selbst die Bedingungen des Treffens festlegte.


  »Meinen herzlichsten Dank, Reekha.« Lächelnd deutete Rhodan eine kleine Verbeugung an, danach beendete Davidson auf ein Handzeichen die Verbindung.


  Rhodan drehte sich zum Kommandanten. »Nichts wie weg!«


   


  Die Mannschaft der VENTURE mochte bislang nicht viel Einsatzerfahrung gesammelt haben, aber sie war gut eingespielt. Mit knappen Befehlen dirigierte Oberleutnant Hasselbladd das kleine Raumschiff durch den immer schmaler werdenden Korridor zwischen den arkonidischen Einheiten. Bis die VENTURE halbe Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte und aus dem System springen konnte, würde es ein paar Minuten dauern. So lange mussten die Menschen nicht nur Abstand zu ihren Verfolgern wahren, sondern zugleich den Asteroiden ausweichen, die in der Ortung auftauchten. Das Feld war ungewöhnlich dicht. Zwar betrug die Distanz zwischen den Hindernissen meist mehrere Hundert Kilometer, sodass die Lücken komfortabel groß waren. Aber im unwahrscheinlichen Fall, dass es doch zu einer Kollision kam, wollte man nicht mit annähernd halber Lichtgeschwindigkeit gegen die Felsen prallen. Schutzschirme hin oder her, ab einer gewissen Größe waren die Brocken gefährlich.


  Mengan hatte die Verfolgung aufgenommen. Seine Schiffe operierten jedoch ineffizient. Durch die Beschränkung auf den Normalfunk benötigte die Befehlskette stets ein klein wenig zu lange. Gefährlich wurde es dennoch: Mehrere Energiestrahlen schlugen in die Schirme der VENTURE ein und beeinträchtigten deren Stabilität. Dabei wurde die dringend benötigt, damit die Schutz- und Prallfelder die zahllosen kleineren Gesteinsteile, die unvermeidlich in ihrem Weg lagen, verlässlich unschädlich machten.


  Rhodan fluchte leise. Er hätte auf sein Bauchgefühl hören und aus dem System verschwinden sollen, bevor es eng geworden war.


  »Großer Asteroid vor uns!«, rief Davidson. »Energieortung – und Metall! Dort startet ein Schiff!«


  Das Holo zeigte ihren neuen Gegner als gelben Punkt, der geradewegs auf dem Kurs der VENTURE lag. Hatte man sie in einen Hinterhalt gelockt? Waren sie wirklich so naiv gewesen?


  »Eine einzelne Leka-Disk«, meldete Davidson weiter. »Sie passt Kurs und Geschwindigkeit an unsere an!«


  »Wie bitte?« Rhodan war verblüfft. »Detailansicht!«


  Die verfolgenden Raumschiffe verschwanden aus dem Zentralholo, stattdessen wurde der Ausschnitt vor ihnen massiv vergrößert. »Allen Ernstes«, murmelte Rhodan. »Was soll das?«


  »Leka-Disk eröffnet das Feuer!«


  Bei den Treffern, die sie von Reekha Mengan und den anderen Verfolgern abbekamen, fiel die Disk nicht ins Gewicht. Die VENTURE mochte nicht die stärksten aller Schutzschirme haben, aber zur Abwehr dieses Kleinstraumschiffs reichten sie allemal aus.


  Nicht überheblich werden, mahnte Rhodan sich. Nicht, dass am Ende ein Schuss von dem Winzling unserem Schirm den Rest gibt.


  »Funksignal!«, rief Davidson.


  »Mengan?«, fragte Rhodan zurück.


  »Nein, es kommt von der Leka-Disk!«


  Mittlerweile hatte die flache Scheibe sich der VENTURE bis auf wenige Hundert Kilometer genähert. Auch das war eine Art, die Durchschlagskraft der eigenen Waffen zu steigern – wenn auch eine hochriskante, falls die Menschen sich zu einem Gegenschlag entschlossen.


  »Zeigen Sie schon, worauf warten Sie?«, herrschte Rhodan Davidson an.


  »Ich stabilisiere das Signal.« Auf die Stirn des Funkers traten Schweißperlen. »Es ist sehr schwach und wird fast komplett überdeckt von den energetischen Störungen durch das Gefecht.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Rhodan. »Er flüstert?«


  »So kann man es nennen«, bestätigte Davidson.


  Rhodan überlegte. Jemand beschoss sie aus allen Rohren und für jedermann sichtbar, aber gleichzeitig wollte er heimlich mit ihnen plauschen?


  »Ich hab's!« Davidson wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Im Zentralholo wurde niemand Geringeres sichtbar als Atlan da Gonozal.


  2.


  Pete Roofpitter


   


  Pete Roofpitter sah aus dem Fenster von Lionel Dahls Haus. Desert Gardens war tagsüber wie ausgestorben. Kein Auto und kein Gleiter waren zu sehen. Sämtliche Bewohner des kleinen Vororts gingen weiter nördlich, in Terrania, ihren Berufen und Geschäften nach.


  Das Leben spielte einem manchmal seltsame Streiche.


  Roofpitter war immer sicher gewesen, dass er irgendwann in so einem kleinen Nest landen würde. Seine Polizeikarriere war nie richtig vom Fleck gekommen, obwohl er ein guter Ermittler war. Sein Wechsel zur Militärpolizei der Raumflotte hatte sich ebenfalls als Reinfall entpuppt. In seiner Versetzung auf die CREST hatte er die große Chance gewittert – nur um dann seine Zeit abzusitzen, als Polizist auf einem Raumschiff, auf dem monatelang keine Straftaten begangen wurden. Er hatte in seinem Büro gehockt, gebrütet und sich ausgemalt, wie es nach dem Ende seiner Dienstzeit weitergehen würde. In solchen dunklen Stunden sah er sich in einem Nest wie Desert Gardens Strafzettel schreiben, bis man ihn irgendwann unter die Erde verfrachtete.


  Nun war er hier also angekommen – aber unter völlig anderen Vorzeichen. »Und ich erhalte jede Unterstützung, die ich benötige?«


  Reginald Bull nickte. »Alles, was Sie haben wollen. Hauptsache, Sie finden die beiden!« Der Systemadmiral – Protektor, korrigierte sich Roofpitter. Er übernimmt Rhodans Stellvertretung bis zur Rückkehr der CREST – strich sich gedankenverloren durch den Bart. Dann sah er kurz hinüber zu seiner Leibwächterin Autum Legacy. Wenn die bildhübsche, athletische Frau eine Meinung zu diesem Freibrief hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.


  Roofpitter blickte wieder aus dem Fenster und grübelte über die höchst interessante Wendung in seinen beiden Fällen. Den zwei Fällen, die inzwischen nur einer waren.


  Für Perry Rhodan jagte er die Mehandor-Submatriarchin Empona, die auf der CREST einen Mord begangen und die Baupläne der Transformkanone gestohlen hatte. Über Irrungen und Wirrungen hatte er von Reginald Bull den Auftrag erhalten, herauszufinden, wer dessen Assistenten Lionel Dahl erpresst hatte. Das war eine Mehandor namens Emptral gewesen.


  Emptral hatte einiges auf dem Kerbholz. Sie hatte Dahl mit intimen Aufnahmen erpresst. Sie war an den Anschlägen auf Reginald Bull beteiligt gewesen. Sie hatte bei der Entführung von Perry Rhodans Sohn eine Rolle gespielt.


  Empona war eine Mörderin, und die von ihr gestohlenen Konstruktionspläne ermöglichten den Bau der gefährlichsten Waffe, die in der Milchstraße bekannt war.


  Und beide hatten vor Kurzem gemeinsam in ein und demselben Quadrocopter gesessen. Emptral hatte Empona geholfen, zu entkommen – und den DNS-Untersuchungen zufolge war sie Emponas Schwester.


  »Ich finde sie!« Roofpitter nickte entschlossen. »Ich werde wahrscheinlich Hilfe von GHOST und der Terra Police brauchen.«


  »Um die Unterstützung durch die TP kümmere ich mich«, antwortete Bull. Für Roofpitter war es weiterhin ungewohnt, den langjährigen Systemadmiral nun in der weinroten Kleidung des Protektors zu sehen. »Was den Geheimdienst angeht, wenden Sie sich einfach an Miss Legacy. Einen direkteren Draht ins GHOST-Hauptquartier als über die Aufpasserin des Protektors gibt es wohl nicht.«


  Legacy zog eine Augenbraue hoch. »Möchtest du andeuten, Reg, dass du dich durch mich überwacht fühlst?«


  »Bewacht, würde ich sagen«, erwiderte Bull. »Und das ist ja die Aufgabe einer Leibwächterin. Läge ich denn völlig falsch mit meiner Annahme, dass Chief Roofpitter über dich unbürokratisch Kontakt zu GHOST aufnehmen kann?«


  Legacy lächelte stumm.


  »Dann wäre das geklärt«, sagte Bull. »Was brauchen Sie außerdem?«


  Roofpitter dachte nach. Er grübelte, zerbrach sich den Kopf, zermarterte sich das Hirn – aber ihm fiel kein Weg ein, wie er das nun Kommende vermeiden könnte. »Also gut.« Er seufzte. »Ich möchte bitte Eric Leyden und sein Team als Unterstützung.«


  Bull sah ihn lange und durchdringend an. »Eric Leyden«, sagte er nach einer Weile.


  Roofpitter nickte.


  »Sie wollen einen verrückten Wissenschaftler in Ihrem Team. Und seine Combo von spleenigen Koryphäen.«


  Roofpitter nickte wieder. »Glauben Sie mir, es fällt mir nicht leicht, danach zu fragen. Leyden ist die nervtötendste Person, der ich je begegnet bin. Und sein Team ist eine Chaotentruppe. Aber andererseits lösen sie Probleme schneller als jeder andere. Und die Wege, auf denen sie ans Ziel kommen ... Ich bin mir nicht sicher, ob sie genial sind oder einfach nur völlig irre. Aber es funktioniert. Es wäre leichtfertig, diese Ressource nicht zu nutzen. Insbesondere, da wir die Baupläne unbedingt zurückbekommen müssen, bevor die beiden Mehandor damit die Erde verlassen.«


  Bull blieb sichtlich skeptisch, fragte dann jedoch: »Was ist mit dem neuen Teammitglied? Diese ...« Er grübelte einen Moment.


  »Anneke ter Verleuwen«, half Roofpitter weiter. »Sie sollte unbedingt dabei sein. Als völlig vernünftige und zurechnungsfähige Person passt sie zwar eigentlich nicht in dieses Team, aber sie ist Spezialistin für Exo-IT – und sie hat sich bereits mit diesem Datenspeicher befasst, während er noch sicher im Safe auf der CREST lag. Wer weiß, wofür dieses Wissen noch benötigt wird.« Und außerdem, setzte er in Gedanken hinzu, genieße ich jede Sekunde in ihrer Gegenwart.


  »In Ordnung. Auf Ihre Verantwortung, Chief.« Bull drehte sich Richtung Tür, wandte sich dann wieder um. »Und Sie übernehmen das Kommando, verstanden? Lassen Sie sich von Leyden nicht die Butter vom Brot nehmen, sonst endet das hier im Chaos.«


  Roofpitter grinste. »Habe ich Sie richtig verstanden, Protektor? Ich bin hiermit offiziell Eric Leydens Vorgesetzter?« Er freute sich schon auf Leydens Gesicht, wenn er ihm diese Information überbrachte. Leyden hatte ihm gegenüber ein paar Mal zu oft den Chef heraushängen lassen.


  »Korrekt«, antwortete Bull. »Sie sind der Boss.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss zurück nach Terrania, da ist manches liegen geblieben. Sollen wir Sie mitnehmen?«


  Roofpitter schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte mich hier noch einmal umsehen und den Ort auf mich wirken lassen. Emptral ist oft hier gewesen. Vielleicht finde ich eine Spur oder irgendetwas, um mich in sie hineinzuversetzen.«


  »Wie Sie meinen. Wenn Sie etwas von GHOST wollen, kontaktieren Sie Legacy. An die Terra Police wenden Sie sich direkt. Ich hinterlege eine entsprechende Autorisierung.«


  Der Interimsprotektor und seine Leibwächterin gingen. Roofpitter blieb mit dem Kriminaltechnischen Ermittlungs-, Schutz- und Analyseroboter zurück. Er betrachtete den KESAR nachdenklich. Der Roboter verwahrte den Glasträger mit Emptrals DNS-Probe, aber was brachte das? Wie kam Roofpitter ihr damit auf die Spur?


  Er musste am Anfang anfangen.


  Was wusste er?


  Er schlenderte durch Lionel Dahls verlassenen Bungalow. Bulls Privatsekretär war in Haft, weil er dem arkonidischen Attentäter, diesem Debur ter Calon, geholfen hatte. Der Grund dafür war die Erpressung durch die Mehandor Emptral. Diese hatte ihr reichlich phantasievolles Liebesspiel aufgezeichnet und die Filme an den Attentäter weitergegeben – warum auch immer. Der jedenfalls hatte Dahl damit gezwungen, ihm zu helfen und der Verhaftung immer wieder zu entkommen.


  Roofpitter gelangte im Schlafzimmer an. Hier hatte der so korrekte, verlässliche, loyale Dahl den größten Fehler seines Lebens begangen, wie so viele wichtige Männer vor und zweifellos auch nach ihm. Er war in die Honigfalle getappt.


  Dahl war nicht so weit gegangen, Attentate auf Bull mit vorzubereiten. Das hatte Emptral übernommen – sie hatte heimlich den Kalender ihres Geliebten durchforstet und somit auch den seines Chefs. Ter Calon hatte also immer gewusst, wann Reginald Bull wo sein würde. So war es leicht gewesen, Fallen zu stellen. Bull war mehrfach nur durch schieres Glück mit dem Leben davongekommen.


  Das alles half ihnen jedoch nicht weiter. Dahl hatte nach seiner Verhaftung alles verraten, was er wusste. Das war leider nicht viel. Er kannte nicht einmal den wirklichen Namen seiner Geliebten – für ihn hieß sie Aenea. Woher sollte er wissen, wie sie ihre Flucht geplant hatte?


  Und dass Emptral beim Wühlen in den Kissen versehentlich ein Zettelchen mit der geplanten Fluchtroute verloren haben könnte, war eher unwahrscheinlich. Warum also schlenderte er hier herum und betrachtete Dahls Bett? Er sollte sich lieber an den Schreibtisch setzen und die kleinen grauen Zellen anwerfen!


  Pete Roofpitter ging zurück zu seinem KESAR, danach weiter in die Küche. Zu seiner Begeisterung entdeckte er einige Flaschen kühles Bier. Er entschied, dass der Kühlschrankinhalt kein Beweismittel darstellte, und öffnete eine Flasche Tsingtao. So ließ es sich am besten nachdenken.


  Emptral hatte Empona abgeholt, nachdem Letztere mit einem Beiboot auf der Erde gelandet war. Wie war das abgelaufen? Emptral war schon seit Monaten in Terrania. Mindestens seit März – damals war sie an der Entführung von Perry Rhodans Sohn beteiligt gewesen. Sie hatte sich offensichtlich die ganze Zeit unter falschem Namen auf der Erde verstecken können. Eine Außerirdische fiel jedoch auf, wenn sie sich unter Menschen begab. Nur unter anderen ihres Volks erweckte sie keine besondere Aufmerksamkeit. Wo also konnte sie sich herumtreiben?


  Der Raumhafen? Nein, der Gedanke war zu naheliegend. Die Schiffe dort wurden außerdem kontrolliert. Vielleicht nicht so feinmaschig, wie man sich das wünschen sollte. Aber über Monate hinweg konnte man dort nicht unentdeckt bleiben. Zumal die Raumschiffe kamen und gingen. Emptral aber blieb.


  »Hey, KESAR!«, sagte Roofpitter.


  Der Roboter fuhr an seine Seite.


  »Wo würdest du dich auf der Erde verstecken, wenn du eine Mehandor wärst?«


  »Weitere Daten benötigt«, antwortete die Maschine mit ihrer zu perfekten, zu gut artikulierten Stimme.


  »Vergiss es«, murmelte Roofpitter. Er nahm einen weiteren Schluck.


  Warum war Emptral all die Zeit hiergeblieben? Sicher nicht, weil sie auf Empona gewartet hatte. Die Submatriarchin konnte ihren Mordplan gar nicht vor Anfang Juli gefasst haben. Erst dann hatte die Besatzung der CREST die Pläne der Transformkanone erhalten. Zudem war Empona nicht freiwillig auf die Erde gekommen – sie hatte hierhin reisen müssen, denn nur hier konnte der Datenwürfel mit den Konstruktionsunterlagen der Posbiwaffe entsiegelt werden.


  Es war Zufall, dachte Roofpitter. Die beiden hatten sich nicht verabredet. Aber Empona wusste davon, dass Emptral auf der Erde war. Sie hat diesen Umstand für sich genutzt und Emptral um Hilfe bei der Flucht gebeten.


  Hier war ein Ansatzpunkt. Emptral hatte genug Zeit zur Vorbereitung gehabt. Sie hatte bestimmt eine Strategie, um zu verschwinden, wenn es ihr zu heiß wurde. Und davon durfte man nach Lionel Dahls Verhaftung ausgehen.


  Aber ihr Plan war auf nur eine Person ausgerichtet gewesen. Um auch Empona mitzunehmen, musste sie improvisieren. Und wer kurzfristig und ungeplant handelte, hinterließ Spuren.


  Das hieß: Emptrals vorheriger Aufenthaltsort war völlig irrelevant. Er musste herausfinden, wo die beiden Frauen derzeit waren. Roofpitter musste ihre Spuren entdecken. Er ließ den nächsten Schluck Tsingtao seine Kehle hinabrinnen und genoss die herbe Kälte.


  »Weitere Daten benötigt«, hatte der KESAR gesagt. Das stimmte! Roofpitter hatte einen Einfall. Einen völlig irren Einfall. Aber Leyden hatte mehrfach bewiesen, dass Ideen dieser Art verblüffend gut funktionierten. »Okay, KESAR. Legen wir los. Schalte mir eine Verbindung zur Terra Police!«


  Der Roboter tat wie geheißen. Nach wenigen Sekunden erschien ein Hologramm. Es zeigte den Oberkörper eines jungen Asiaten in Uniform. Ein Officer in Ausbildung, nahm Roofpitter an. »Guten Tag. Mein Name ist Hen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Mein Name ist Roofpitter. Militärpolizei, Sicherheitschef der CREST, Sonderermittler im Auftrag des Protektors. Ich muss Ihren Chef sprechen.«


  Officer Hen wirkte erst verblüfft, dann nervös. »Sergeant Dawson? Er ist gerade ...«


  »Nein.« Roofpitter musste grinsen. Ein nachvollziehbares Missverständnis – aber wenn der Officer schon erschrak, bloß weil man nach seinem Sergeant fragte, würde er sich gleich wahrscheinlich in die Hosen machen. »Ihren obersten Chef. Theodore Lancaster.«


  Hen reagierte wie erwartet: mit weit aufgerissenen Augen und Stammeln. »Aber ... Ich kann doch nicht ...«


  Roofpitter hob die Hand. »Prüfen Sie meine Kennung. Protektor Bull hat mich mit allen Berechtigungen ausgestattet.«


  Hen prüfte und nickte etwas gefasster. »In Ordnung, Chief. Ich frage an, ob man Ihnen einen Gesprächstermin gibt.«


  Roofpitter lachte leise. »Sie haben mich schon wieder missverstanden, Officer. Ich möchte Lancaster jetzt sprechen. Bitte seien Sie so gut. Ich warte.«


  Er stellte die Verbindung auf Stand-by, trank das Bier leer und bereitete sich auf das gleich folgende Gespräch vor.


  Der KESAR aktivierte die Verbindung wieder.


  »Wer sind Sie?«, fragte Lancaster statt einer Begrüßung.


  Roofpitter sah den Chef der Terra Police und Koordinator für Innere Sicherheit zum ersten Mal von Nahem. Lancaster war genau wie er selbst Mitte Fünfzig, sah aber deutlich jünger aus. Ein Allerweltsgesicht, dem nur der dünne Schnurrbart etwas Besonderes verlieh. Es wäre leicht gewesen, diesen Mann zu unterschätzen – diesen fatalen Fehler hatten schon einige gemacht. Theodore Lancaster vollbrachte Erstaunliches. Binnen weniger Jahre hatte er es geschafft, die Terra Police komplett umzukrempeln und den völlig zerstörten Ruf der Truppe wiederherzustellen. Die TP war von einem Unterdrückungswerkzeug während der arkonidischen Besatzungszeit zu einer verlässlichen und allseits geschätzten Ordnungskraft gereift.


  »Mein Name ist Roofpitter«, stellte er sich vor. »Ich bin bei der Militärpolizei, Chief auf dem Schiff von Protektor Rhodan. Ich verfolge eine Mörderin, die zudem in die Attentatsversuche auf Interimsprotektor Bull verwickelt ist. Reginald Bull hat mir die Unterstützung der Terra Police zugesichert, um die Täterin und eine andere Verdächtige zu verhaften.«


  »Ich habe Ihre Vollmachten gesehen«, sagte Lancaster. »Aber was wollen Sie von mir? Soll ich meine Lupe holen und Ihnen bei der Spurensuche helfen? Wenn Sie Personal von der Terra Police brauchen, fordern Sie es doch einfach an!«


  Roofpitter schüttelte den Kopf. »Ich brauche keine Leute, ich brauche Informationen. Und zwar in einem Umfang, den Sie genehmigen müssen.«


  »Ich bin gespannt.«


  »Ich möchte die Aufenthaltsorte aller Mehandor auf der Erde wissen. Aktuell und während der vergangenen sieben Tage.«


  Lancaster lachte herzlich.


  Roofpitter wartete.


  Lancasters Amüsement wich Skepsis. »Meinen Sie das etwa ernst, Chief? Das ist kein Witz?«


  »Ich scherze selten«, erwiderte Roofpitter.


  Lancasters Brauen zogen sich zusammen. »Das ist völlig unmöglich. Es müssen Hunderttausende Mehandor auf der Erde sein. Woher sollen wir wissen, wo die sich rumtreiben? Wir knoten Außerirdischen keine Peilsender ans Bein!«


  »Das wäre auch nicht besonders gastfreundlich«, bestätigte Roofpitter. »Hören Sie. Ich weiß, dass die Terra Police die von mir benötigten Daten nicht hat. Aber Sie können sie besorgen. Ihre lokalen Dienststellen haben Zugriff auf Sicherheitskameras im öffentlichen Raum. Sie haben Beziehungen zum Zoll, zu den Raumhafenverwaltungen lokalen Verkehrsbetrieben. Wenn ein Verbrechen geschieht, kann sich die Terra Police so ziemlich jede Überwachungsaufzeichnung auf der ganzen Welt besorgen.« Roofpitter zeigte sein gewinnendstes Lächeln. »Ich bitte Sie darum, sich alle Überwachungsvideos der ganzen Welt zu besorgen. Finden Sie heraus, wo überall sich Mehandor aufgehalten haben.«


  Theodore Lancaster sah Roofpitter an, als habe der den Verstand verloren. »Sie wollen alle Mehandorsichtungen der vergangenen Woche mit einem oder zwei Verdächtigenprofilen abgleichen? Da rechnen unsere stärksten Positroniken hundert Jahre dran!«


  »Das scheint mir zu hoch geschätzt«, widersprach Roofpitter. »Aber das war es auch nicht, worum ich Sie gebeten habe. Ich möchte lediglich die Aufenthaltsorte aller Mehandor in der zurückliegenden Woche erfahren.«


  »Lediglich!« Lancaster lachte mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme. »Haben Sie eine Ahnung, was Sie da verlangen? Das ist weder logistisch noch rechtlich ...«


  »Falsch«, unterbrach Roofpitter. »Rechtlich ist es kein Problem, weil wir nicht nach einer bestimmten Person suchen. Die Anonymität aller Aufgezeichneten bleibt gewahrt. Mich interessiert einzig und allein, wo Mehandor sind oder waren. Ich will kein Gesicht sehen und keinen einzigen Namen hören. Die Privatsphäre bleibt geschützt.«


  Lancaster wollte etwas sagen, aber Roofpitter redete stur weiter. »Was die Logistik angeht, so vertraue ich in dieser Hinsicht auf Ihren ganz ausgezeichneten Ruf. Ihre Leute können die Aufnahmen ranschaffen, und Sie besorgen sich ausreichend Rechenzeit bei einer Großpositronik. Lassen Sie eine grobe Gesichts- und Physiognomieerkennung ablaufen – kräftiger Körperbau, rote Haare, solche Dinge. Das Muster darf grob sein, damit die Positronik die Aufgabe bewältigen kann. Wenn ein paar falsche Ergebnisse dazwischenrutschen, macht das nichts.«


  »Sie können nicht die Terra Police auf der ganzen Erde lahmlegen! Wir sind mit der Fahndung nach Tifflor mehr als ...«


  »Doch, kann ich«, fiel ihm Roofpitter erneut ins Wort. »Sehen Sie sich meine Vollmacht an. Immerhin geht es um eine Fahndung nach Terroristen, die an Anschlägen auf den ehemaligen Systemadmiral und jetzigen Protektor beteiligt waren.«


  Lancaster musterte ihn mit unverhohlenem Zorn. Roofpitter ließ sich davon nicht beeindrucken.


  »Drei Stunden. Mindestens«, sagte der Chef der Terra Police eisig.


  »Gut. Ich warte.« Roofpitter beendete die Verbindung und nahm das nächste Tsingtao aus dem Kühlschrank.


   


  Es dauerte vier Stunden, dann gingen die ersten Ergebnisse ein. Der KESAR projizierte eine Weltkarte, auf der mehr und mehr winzige rote Punkte die Mehandor-Sichtungen markierten. Die Hunderttausende, die Lancaster vermutet hatte, erwiesen sich als gute Schätzung. Etwa eine halbe Million von ihnen schienen sich auf der Erde aufzuhalten.


  Roofpitter betrachtete die Karte. Er ließ die Darstellung in einen Globus umrechnen und versetzte das Holo in Rotation. Er studierte es intensiv aus der Nähe, dann nur aus dem Augenwinkel, während er einen völlig anderen Punkt im Raum fixierte. Aber mit welcher Methode auch immer – ihm fiel nichts auf, das irgendwie überraschend gewesen wäre. Die Mehandor konzentrierten sich in Städten mit Raumhäfen, bei Touristenattraktionen und bei Geschäftszentren, in denen sie ihre Handelsabkommen und -verträge schließen konnten. Mal war auf diesem, mal auf jenem Raumhafen mehr los, aber die Verteilung blieb in etwa gleich. Es gab keine herausstechende Ballung, wo ein Mehandor mit Sicherheit in der Menge untertauchen konnte.


  Oder besser gesagt: Es gab mehrere Rotballungen, aber sie wanderten. Mal war in Südamerika viel los, dann wieder in Mitteleuropa, dann wieder ...


  »Simulation anhalten!«, befahl Roofpitter. Das Holo fror ein. Er stellte sein Glas weg. Inzwischen war er auf Leitungswasser umgestiegen.


  »KESAR, nimm die Mannschaftslisten aller Mehandor-Handelsschiffe. Blende die entsprechende Anzahl Personen an den Raumhäfen aus, an denen die Schiffe gelandet sind.«


  Die Zahl der Punkte verringerte sich drastisch. Nur rund ein Fünftel der Markierungen blieb übrig.


  »Berechne die durchschnittliche Mehandorzahl über den gesamten Betrachtungszeitraum. Blende diesen Durchschnitt ebenfalls aus.«


  Die meisten anderen Punkte verschwanden, bis auf vereinzelte Markierungen hier und dort – und einen großen, rot leuchtenden Sammelpunkt in Rio de Janeiro. Dort hielten sich Zehntausende mehr Mehandor auf, als man nach der statistischen Verteilung hätte erwarten dürfen.


  »Was ist da in Rio los?«, murmelte Roofpitter. Er sah auf den Zeitstempel. Das war der Stand von vor exakt einer Woche. »Simulation gemäß dieser Parameter ablaufen lassen, auf eine Minute komprimiert.«


  Das Holo setzte sich in Bewegung. Einzelne Punkte flirrten hin und her, aber im Großen und Ganzen tat sich wenig – bis der Punkt in Rio de Janeiro auf einmal verschwand. Stattdessen bildete sich ein neuer Rotfleck in London und blieb dort einige Sekunden. Anschließend wiederholte sich das Spiel mit Moskau, Berlin und New York.


  »Was haben die Mehandor in diesen Städten gemacht?« Nachdenklich kratzte Roofpitter seinen Schnurrbart. Irgendetwas war für Mehandor unmäßig faszinierend. Es war mobil und reiste um den Globus. Es machte Station in Städten mit größeren Raumhäfen. »KESAR, gleiche die Route Rio–London–Moskau–Berlin–New-York mit den gemeldeten Flugplänen von Mehandorschiffen ab.«


  Nach drei Sekunden hatte der Analyseroboter das Ergebnis für ihn. »Die angegebene Route deckt sich mit dem Flugplan des Mehandorraumschiffs MIRKANTIN, Eigner Levitan.«


  »Was wissen wir über die MIRKANTIN?«


  Der KESAR blendete ein, was er an Datenmaterial finden konnte. Roofpitter aktivierte einen farbenprächtigen Werbespot für »Levitans Rückkehr vom Rand des Universums«. Eine Art Panzerechse brach mit dem Kopf durch eine zwanzig Zentimeter dicke Betonmauer, warf sich dann jedoch vor einem Dompteur in den Staub. Ein Akrobatenpaar – er fast zweieinhalb Meter groß, mit grauer Haut und Muskelsträngen wie ein Superheld aus alten Comicheften, sie zierlich wie eine Elfe – vollführte allerhand faszinierende Kunststücke, die eigentlich nicht ohne Aufhebung der Schwerkraft vonstattengehen konnten.


  »Ein Zirkusschiff«, raunte Roofpitter nachdenklich. Die MIRKANTIN war ein ideales Versteck: Das Schiff war relativ groß – immerhin transportierte es eine komplette Zirkusarena für ein Massenpublikum. Es wechselte fortwährend den Standort. Es trieben sich Tausende Mehandor dort herum – anscheinend war Levitans Show bei dem Händlervolk schwer angesagt und die heiße Sache, die man unbedingt gesehen haben musste. Und die Show hatte jeden Abend andere Besucher. Kaum jemand würde Emptral und Empona dort wiedererkennen.


  »Wo ist die MIRKANTIN jetzt?«, fragte Roofpitter.


  »Auf dem Weg von New York nach Terrania«, antwortete der KESAR. »Hier finden in den nächsten drei Tagen die Abschlussvorstellungen der Tournee statt.«


  Roofpitter rieb sich kurz die Hände. Er war schon sehr lange nicht mehr im Zirkus gewesen. Es wurde Zeit, mal wieder Manegenluft zu schnuppern.


  Als er die Eintrittspreise sah, verschluckte er sich. Eine Karte in der mittleren Kategorie kostete locker ein halbes Monatsgehalt.


  Nach der Schrecksekunde grinste Roofpitter. »KESAR, bitte schick Theodore Lancaster eine Nachricht. Er hat mich und fünf Freunde in den Zirkus eingeladen. Beste Kategorie – die Karten werden bitte in mein Hotel in Terrania geliefert.«


  Grinsend rückte er seine Baseballmütze zurecht. Lancaster würde toben, wenn er die Spesenrechnung bekam.


  Dann konnte er sich eigentlich auch gleich richtig unbeliebt machen. »Und ich will Personal von der TP«, ergänzte er. »Ein Eingreifkommando. Soll sich heute Abend um sechs im Hotel Regency einfinden.«


  Der KESAR bestätigte.


  Roofpitter war zufrieden. Er wusste nicht einmal, ob er die Polizisten brauchen würde. Aber was man hatte, hatte man.


  Er verließ Lionel Dahls Bungalow und orderte einen Gleiter Richtung Terrania. Bisher war das ein erfolgreicher Tag gewesen.


   


   


  Figgs


   


  Sonderermittler Ovald Figgs war zornig, und das war nicht gut für seinen Blutdruck. Er saß in dem Büro im Stardust Tower, das Interimsadministrator Ngata ihm hatte zuteilen lassen. Von hier aus koordinierte er die Jagd auf Staatsfeind Nummer eins. Doch dieser verdammte Julian Tifflor hatte bislang einfach nicht den Anstand, ins Netz zu gehen.


  Figgs rückte seinen Gürtel zurecht. Er hockte in eingefallener Haltung in seinem Bürostuhl. Der Hosenbund schnitt in den Bauch. So konnte man nicht denken.


  Er stützte sich an der Tischplatte ab und schob sich schnaufend in aufrechte Haltung. »Gibt es etwas Neues?«, schnauzte er.


  Giuseppe Scala zuckte zusammen. Recht so. Jemand würde dafür büßen, dass die Ermittlungen nicht vorankamen – und solange das nicht Tifflor war, musste eben Figgs' Assistent herhalten.


  »Ja, Sir«, sagte Scala und – deutlich kleinlauter: »Nein, Sir.«


  Figgs ging gemächlich auf seinen Assistenten zu. Der wich ein wenig zurück. Figgs sah zu dem Mann hoch. Scala war anderthalb Köpfe größer als er, wog aber sicher dreißig Kilo weniger.


  »Was denn nun, Mister Scala?«, fragte Figgs. »Sind Sie jetzt schon mit einfachen Ja-Nein-Fragen überfordert?«


  »Nein, Sir«, antwortete Scala mit belegter Stimme. »Es gibt wieder fünf neue Meldungen über Tifflor-Sichtungen. Zweimal USA, einmal Hongkong, einmal Berlin, einmal Terrania. Aber sie unterscheiden sich nicht von denen, die wir schon kennen. Besorgte Bürger sehen eine verdächtige Person in der Nähe von ehemaligen Widerständlern.«


  Figgs seufzte schwer. Mit solchem Unfug vergeudeten sie seit Tagen ihre Zeit. »Also wie gehabt. Die Terra Police soll die Free-Earth-Leute verhören.«


  Scala sah Figgs stumm an, als wolle er etwas sagen, traue sich aber nicht.


  »Was?«, schrie Figgs.


  »Die Terra Police hat Kapazitätsprobleme«, sagte Scala leise. »Irgendwas damit, dass alle verfügbaren Kräfte für einen anderen Fall ...«


  »Haben Sie mich nicht verstanden, Scala? Ich meine, deutlich und verständlich gesagt zu haben: ›Die Terra Police soll die Free-Earth-Leute verhören.‹«


  Scala nickte eilig. »Ja, Sir!«


  Figgs ging zu seinem Tisch zurück. Der kleine Spaziergang hatte ihm gutgetan.


  »Organisieren Sie das. Und besorgen Sie mir etwas zu essen!«, verlangte er. »Ich muss nachdenken.«


  »Ja, Sir. Haben Sie konkrete Wünsche? Es soll sehr gute Asiaten im Tower geben, auch ein französisches Restaurant.«


  Figgs dachte darüber nach. Französisch hatte er lange nicht mehr gegessen. Aber es kam selbstredend nicht infrage, einem Vorschlag von Scala zu folgen. »Besorgen Sie mir eine Pizza«, entschied er. »Am besten so eine mit Hotdog-Würstchen und Röstzwiebeln.« Scala zuckte zusammen. Figgs war es egal. Das war nun einmal die Ernährung, die er brauchte, damit sein Denkapparat auf Touren kam.


  Scala verschwand. Aus dem Flur hörte Figgs, wie sein Assistent versuchte, die Terra Police zu erreichen.


  Figgs genoss die Ruhe. Normalerweise hatte er gern Zuhörer, wenn er Gedanken entwickelte. Aber normalerweise entzogen sich seine Verdächtigen nicht auf so dreiste Weise der Verfolgung, wie es Julian Tifflor bereits seit Tagen gelang.


  Kein Mensch konnte ohne Hilfe so vollständig von der Planetenoberfläche verschwinden. Tifflor musste essen. Er brauchte eine Unterkunft. Er brauchte eine Verkleidung. Überdies war Tifflor niemand, der sich verkroch und die Hände in den Schoß legte. Er würde versuchen, die Initiative zurückzugewinnen. Und genau das durfte nicht geschehen. In dieser Hinsicht war Administrator Ngata überaus deutlich gewesen, als er Figgs auf den Fall angesetzt hatte.


  Sie überwachten Tifflors alte Kontakte von Free Earth. Sie überwachten seine Exfreundin. Seine Wohnung. Seine sämtlichen Kommunikationsmittel. Überall dasselbe Ergebnis: nichts.


  Zum wahrscheinlich hundertsten Male rief Figgs die Akte Tifflor auf. Wilde Jugend. Mit bei den ersten verrückten Idealisten, die sich Perry Rhodan angeschlossen und Terrania mit aufgebaut hatten. Widerstand gegen die Arkoniden. In seiner Zeit bei Free Earth waren Tifflor einige hochriskante Husarenstreiche geglückt.


  Nach dem Abzug der Arkoniden war der Mann ruhiger geworden. In der Raumflotte hatte er es bis zum Major gebracht, aber relativ bald den Dienst quittiert. Jurastudium, abgebrochen. Medizinstudium, Schwerpunkt Raumfahrtmedizin, mit Erfolg abgeschlossen. Vorbildlicher, gesetzestreuer Lebenswandel.


  Bis er vor wenigen Tagen zwei Raumschiffe entführt und seine Nase in Dinge gesteckt hatte, die ihn nichts angingen. Wieso?


  Figgs' Magen knurrte. Scala konnte sich gefälligst beeilen mit der Pizza.


  Sofort hielt Figgs inne. Ein Gedanke entstand, nein, versprach zu entstehen. Ganz am Rande seines Bewusstseins harrte eine Erkenntnis auf ihn. Sein Gehirn juckte, wartete darauf, eine brillante Idee zu produzieren.


  Pizza.


  Asiatisches Essen.


  Französische Küche.


  Haute Cuisine.


  Restaurants.


  Er wandte sich wieder der Akte zu, vertiefte sich in die Berichte aus Tifflors Widerstandszeit. Der junge Mann hatte bei einer absurd gefährlichen Mission am Raumhafen Baikonur mit Rinat Ugoljew zusammengearbeitet. Ugoljew war mittlerweile ein Sternekoch. Sein Lukull war das bekannteste Restaurant Terranias. Teuer, edel und exklusiv bis dorthinaus. Keine drei Tage, ohne dass es einen Pressebericht gab, welche Regierungsmitglieder, Stars oder Sternchen im Lukull gesehen oder mangels Reservierung abgewiesen worden waren.


  Es war natürlich völlig abwegig, sich an einem Ort zu verstecken, der in diesem Ausmaß unter medialer Beobachtung stand. Eine Dreistigkeit sondergleichen. Ein Husarenstreich, gewissermaßen – so, wie sich mehrere in Tifflors Biografie fanden.


  Scala kam zurück. »Ich habe Ihre Pizza, Sir!« Er präsentierte den großen, flachen Pappkarton.


  »Essen Sie sie selbst«, sagte Figgs. »Ich speise im Lukull.«


  Scala lachte kurz auf, dann schloss er schnell erschrocken den Mund.


  »Was ist so amüsant, Mister Scala?«, fragte Figgs drohend.


  »Sir ...« Scalas Augen zuckten nach rechts und links, als er versuchte, bei seinem Widerspruch den Blickkontakt zu vermeiden. »Das Lukull ist auf Monate im Voraus ausreserviert. Sie können nicht einfach ...«


  »Halten Sie den Mund, und besorgen Sie mir die Terminpläne der Kabinettsmitglieder. Irgendeiner von diesen überbezahlten Kretins schlägt sich doch garantiert heute bei Ugoljew den Wanst voll.«


  Scala sah ihn einen Moment entsetzt an, dann stellte er wortlos die Pizza zur Seite und machte sich an der Positronik zu schaffen. Selbstverständlich hätte Figgs diese Aufgabe auch selbst erledigen können. Aber man musste auf seinen Status achten.


  »...lodie Marceau, die Koordinatorin für Wirtschaft und Finanzen, speist heute Mittag im Lukull«, meldete Scala nach einer Weile. »Ein informelles Gespräch über den Beitritt von Chile zur Terranischen Union.«


  »Gut«, sagte Figgs zufrieden. »Besorgen Sie alles, was es über Marceau zu wissen gibt. Korruption, außereheliche Affären, karrieregefährdende Jugendsünden. Dann kontaktieren Sie sie recht freundlich und legen ihr nahe, statt des Chilenen mich einzuladen.«


  Scala nickte stumm.


  Figgs strich mit beiden Händen über seinen Bauch. Bisher war das ein erfolgreicher Tag gewesen.


  3.


  Perry Rhodan


   


  »Erklär es mir!«, forderte Perry Rhodan.


  Er hatte jüngst ein paar handfeste Auseinandersetzungen mit dem Arkoniden hinter sich gebracht – aber das wäre trotzdem kein Grund für Atlan, in einem Raumkampf auf sie zu schießen.


  »Fangt erst mal selbst an, zu feuern«, antwortete der Arkonide. »Ihr wisst ja, was meine Schirme gerade noch aushalten.«


  »Mister Hasselbladd, schießen Sie auf die Leka-Disk!«, ordnete Rhodan an. »Und auf die verfolgenden Schiffe der Flotte, damit die Disk nicht unser ganzes Feuer abbekommt. Sonst glaubt uns niemand, dass wir sie nicht binnen fünf Sekunden abschießen.«


  Hasselbladd bestätigte. Sekunden später sprachen die Energiewaffen der VENTURE.


  Davidson rang darum, die Verbindung trotz der zunehmenden energetischen Störungen stabil zu halten.


  »So weit, so gut«, sagte Rhodan. »Ich höre. Was ist hier los?«


  »Wenn ich das mal wüsste.« Atlan hob die Schultern in einer sehr menschlichen Geste. »Die Lage ist kompliziert.«


  »Muss sie wohl sein, wenn unser eigener Verbündeter uns unter Feuer nimmt.«


  Atlan sah einen Moment überrascht aus. Dann lachte er freudlos auf. »Ach so, du meinst mich. Ein Ablenkungsmanöver. Stell ein Einsatzteam zusammen, kommt zu mir herüber auf die Disk. Wir haben einiges zu erledigen.«


  Jemand hinter Rhodan stieß einen schrillen Laut aus. Er drehte sich um, doch weder die drei Mutantinnen noch Captain Thi ließen sich anmerken, von wem der Schreckensruf gekommen war.


  Rhodan wandte sich wieder Atlan zu. »Also zum Mitschreiben. Du willst, dass wir mitten im Gefecht einen Weltraumspaziergang machen, rüber zu dem Boot, das uns beschießt. Zu einem sogar schwächeren Raumfahrzeug als unserem eigenen. Während uns eine Flotte mit fünfundvierzigtausend Einheiten jagt.«


  »Ganz genau«, sagte Atlan. »Und beeilt euch, sonst fällt auf, dass unser Gefecht unrealistisch lange dauert.«


  »Warum, verdammt noch mal?«, schrie Rhodan. »Das ist Wahnsinn!«


  Atlan wirkte unbeeindruckt. »Wie die meisten deiner Einsätze. Aber es ist die einzige Möglichkeit, Thora zu befreien.«


   


  Rhodan galt als Sofortumschalter. Aber um diesen Satz zu verdauen, brauchte er einige Sekunden. »Thora ist hier?« Er war sich bewusst, dass er nicht den allerklügsten oder souveränsten Gesichtsausdruck zeigte.


  »Sagen zumindest die Gerüchte aus dem Flottenfunk.« Atlan wurde ungeduldig. »Mir scheint das auch wahrscheinlich. Und jetzt kommt endlich rüber!«


  »Wir ...«


  »... können später alles besprechen«, unterbrach Atlan. »Schnell jetzt!« Der Arkonide beendete die Verbindung.


  Rhodan schüttelte die Verwirrung ab. Er blickte zu seinem Team. »Meine Damen und Herren, Sie haben es gehört. Etwas ist faul in Aarakh Ranton. Unser Einsatz beginnt damit, dass wir nur mit Raumanzügen geschützt in eine bewaffnete Auseinandersetzung zweier Raumschiffe hineinspringen. Und wie ich Atlan kenne, ist das erst der Anfang.«


  Er kaute kurz nachdenklich auf den Lippen. »Ich will ehrlich sein: Mein Interesse ist klar – meine Frau und mein ungeborenes Kind zu retten. Und ich vermute, dass ihr Ziehvater, mein Mentor Crest, in ähnlicher Lage ist. Ich will beide retten. Ob wir das Schiff CREST und die MAYA hier finden, wissen wir bislang nicht. Auch wenn Atlans Anwesenheit beweist, dass zumindest eins der Schiffe hier war.« Rhodan atmete durch. »Das hier wird gefährlich. Ich werde niemanden von Ihnen verpflichten, mich auf diesem Einsatz zu begleiten. Ich freue mich aber über Freiwillige.«


  Als Erstes traten Cel Rainbow und Tim Schablonski nach vorne. Rhodan lächelte. Die beiden Raumsoldaten gingen oft unorthodox vor, aber an ihrer glühenden Loyalität bestand nicht der geringste Zweifel.


  Tani Hanafe überraschte ihn. Die früher so ängstliche Mutantin meldete sich schneller als ihr Ausbilder John Marshall.


  Sue Mirafiore und Thi Tuong Nhi wechselten erst einen Blick, dann nickten die beiden Frauen. »Natürlich holen wir Thora raus!«, sagte Sue.


  Ephraim Oxley verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. Angst stand in seinem Blick. Rhodan nickte verständnisvoll. In einem Kampfeinsatz hatte der Wissenschaftler nichts verloren.


  Am längsten zögerten Tuire Sitareh und Ishy Matsu. Schließlich nickte der Aulore. Die Japanerin tat es ihm gleich. Sitareh sah Rhodan in die Augen. »Dieser Tag wird noch manche Überraschung bringen.«


  Rhodan nickte. »Davon gehe ich fest aus. Okay, alle in die Raumanzüge! Mister Hasselbladd, wir geben Ihnen ein Signal, wenn wir an Bord von Atlans Disk sind. Danach verlassen Sie das System und bringen die VENTURE in Sicherheit. Solange es möglich ist, bleiben Sie im Unterlichtflug. Bis wir wissen, was hier los ist, wollen wir nicht mehr Aufmerksamkeit auf Aarakh Ranton lenken als ohnehin schon.«


  Professor Oxley fiepte. Nun wusste Rhodan auch, von wem eben das seltsame Geräusch gekommen war. »Sie wollen alle erfahrenen Leute mitnehmen?«, rief der Wissenschaftler. »Und wenn die VENTURE Probleme bekommt?«


  Rhodan legte den Kopf schief. Ganz unrecht hatte der Professor nicht. »John, würdest du ...«


  Marshall nickte. »In Ordnung, ich bleibe hier.«


  Oxley war nicht beruhigt. »Eigentlich sollten mindestens zwei Mutanten hier an Bord ...«


  »Sie sollten meine Geduld nicht überstrapazieren«, fuhr Rhodan ihm über den Mund. »Los jetzt! Wir haben schon genug Zeit verloren!«


   


  Sie verließen die VENTURE durch die untere Polschleuse.


  Atlans Leka-Disk war nach den in der Raumfahrt üblichen Maßstäben geradezu lächerlich nah – nur fünfzig Kilometer trennten sie von der Korvette. Diese Distanz erschien allerdings erheblich länger, wenn man sie in einem Raumanzug zurücklegen musste, während halbmeterdicke Energielanzen zwischen dem Ausgangs- und dem Zielpunkt hin- und herschossen.


  Dabei machten die Waffen der VENTURE und der Disk Rhodan nicht einmal die größten Sorgen. Die Positroniken der beiden Raumfahrzeuge würden es zweifellos schaffen, sie nicht aufs Korn zu nehmen – der Effekt war also mehr psychologischer Natur als eine echte Bedrohung. Die wirkliche Gefahr ging von ihren arkonidischen Verfolgern aus, von Mengan und seinen Schiffen. Die mussten zwar schon ziemlich schlecht schießen, um statt der VENTURE den leeren Raum direkt nebenan zu treffen. Aber völlig ausgeschlossen war das nicht.


  Nach Rhodan sprangen zunächst Cel Rainbow und Thi Tuong Nhi aus der Luke. Der Raumsoldat und die Kommandantin, deren Schiff Thoton vernichtet hatte, bildeten die Außenposten ihrer Reihe. Rainbow flog nach rechts. Thi platzierte sich links von Rhodan und ließ ausreichend Platz, damit Tani Hanafe zwischen ihnen in Position fliegen konnte.


  Langsam nahm ihre Reihe Fahrt auf und zog sich auseinander. Rhodan verfolgte mit der Helmpositronik, wie hinter ihnen Tim Schablonski, Sue Mirafiore, Ishy Matsu und Tuire Sitareh folgten. Alle hielten einen gebührenden Sicherheitsabstand. Jeder aus dem Einsatzteam war mehrere Hundert Meter vom Nebenmann entfernt. So würde ein Zufallstreffer wenigstens nicht mehrere von ihnen gleichzeitig mitnehmen.


  Die Gruppe durchdrang den Schutzschirm der VENTURE. Mikro-Strukturlücken entstanden. Überladungsblitze sprangen vom Energieschirm der Korvette auf ihre Anzugschirme über. Rhodan blickte besorgt auf die Belastungsanzeige. Aber zu keinem Zeitpunkt stieg sie über dreißig Prozent.


  Dann waren alle acht draußen, schwebten zwischen den Schiffen in der Leere des Dorsystems. Rhodan drehte sich um und betrachtete seine Leute mit eigenen Augen statt nur im Hologramm. Ohne Atmosphäre verzerrte oder dämpfte nichts die Sicht. Das Blitzen der Energiestrahlen tat das Seine, um die Wahrnehmung zu täuschen. Sitareh war fast einen Kilometer von ihm entfernt, und doch hätte Rhodan die Distanz auf höchstens zweihundert Meter geschätzt.


  Acht Menschen – nein, sieben Menschen und ein Aulore – stürzten sich fast ungeschützt ins All, um einen Kampf mit ungewissem Ausgang aufzunehmen. Einen Augenblick lang war Rhodan unbändig stolz auf die Menschheit und die Art, wie sie sich aller Unbill widersetzte.


  Ein Aufblitzen seines Schirms riss ihn aus seinen Gedanken. Irgendein winziger Partikel war in das Energiefeld geraten und zerstört worden. Erschrocken riss Rhodan die Augen auf. Gegen ein solches Risiko war niemand gefeit – sie bewegten sich zwar auf gerader Linie zwischen zwei Raumfahrzeugen, die relativ zueinander still standen, doch diese zwei Schiffe waren auf Parallelkurs fast mit halber Lichtgeschwindigkeit unterwegs. Das hieß: Nahm man die Sonne Dor als Bezugspunkt, bewegte sich ihre kleine Gruppe ebenfalls mit halber Lichtgeschwindigkeit auf den Systemrand zu. Wenn einer von ihnen hierbei auf feste Materie traf, war es aus. Die Anzugschirme halfen in so einem Fall nicht – es sei denn, das getroffene Objekt bewegte sich ebenfalls mit hoher Geschwindigkeit in Richtung der äußeren Planeten.


  Genau das war Rhodan gerade widerfahren. Wäre das Staubkorn in entgegengesetzter Richtung unterwegs gewesen, wäre nichts von ihm übrig geblieben. Das geht ja gut los, dachte er. Zwei Minuten im Einsatz, und schon wäre er beinahe gestorben. Und wer konnte wissen, was ihnen im Kampf gegen Thoton bevorstand? Er hoffte, dass er das Glück, das ihm für diesen Tag zustand, nicht bereits aufgebraucht hatte.


   


  Atlan empfing sie bereits hinter der Schleuse.


  »Wer ist noch an Bord?«, fragte Rhodan statt einer Begrüßung.


  »Niemand, ich bin allein.« Der Arkonide öffnete eine Tür und winkte dem Team, sich zu beeilen. »Ihr habt euch ganz schön Zeit gelassen.«


  »Dafür sind wir lebendig hier«, entgegnete Rhodan. »Auch nicht zu unterschätzen.«


  Er folgte dem Arkoniden in den Raum, der einer Messe am nächsten kam. Zwei Roboter warteten auf die Gruppe.


  »Fangen wir sofort an«, sagte Atlan. »Wir tarnen uns für ein Infiltrationsmanöver.«


  Rhodan betrachtete kurz die bereitliegende Ausrüstung: weißblonde Haarteile und Einsatzanzüge arkonidischer Fertigung. »Ist das dein Ernst?«, fragte er. »Perücken und Verkleidung? Wen sollen wir damit täuschen?«


  »Ja, ist es, und ganz so simpel ist mein Plan nicht. Los, fang schon an!«


  Schulterzuckend legte Rhodan seinen Raumanzug ab und begab sich zu einem der beiden Roboter. Schablonski tat es ihm gleich und steuerte die zweite Maschine an.


  »Erzähl endlich, was hier los ist!«, verlangte Rhodan. Der Roboter sprühte sein Haar mit einer Flüssigkeit ein. Er spürte, wie es sich glatt an seine Kopfhaut legte.


  Atlan setzte sich und sah bei Rhodans Verwandlung zu. »Die CREST und die MAYA sind wie besprochen ins Snarfsystem geflogen, um die Flotte einsatzbereit zu machen. Nur hatte die das System bereits verlassen.«


  Der Roboter griff eine der Perücken im typischen Arkonidenschnitt und platzierte sie akkurat auf Rhodans Kopf. »Und deshalb seid ihr hier nach Dor geflogen?«


  Atlan nickte. »Ich hatte das Gefühl, dass die verschwundene Flotte Ärger bedeutet, und wollte im Aarakh Ranton nach dem Rechten schauen. Die CREST und die MAYA wurden von den fünfundvierzigtausend Einheiten in Empfang genommen, genau wie ihr. Wir sind allerdings an einer Stelle rematerialisiert, von der aus die beiden großen Einheiten nicht entkommen konnten. Es gab ein kurzes Gefecht – ich habe die Deckung durch die Energieentladungen des Geschützfeuers genutzt, um mich unauffällig auszuschleusen. Deringhouse hat euch einen Koordinatensatz geschickt, von dem aus ihr auf jeden Fall wieder hättet fliehen können. Und ich habe entlang des Fluchtvektors auf euch gewartet.«


  »Riskant«, bemerkte Rhodan. »Wenn die Flotte sich umstrukturiert hätte ...« Die Flüssigkeit in seinen Haaren trocknete ungemein schnell und verband die Perücke fest mit seinem Kopf. Er drehte das Kinn hin und her. Die schulterlangen, weißen Haare kitzelten seinen Nacken.


  »Hat sie aber nicht.« Atlan verschwendete keine Sekunde darauf, Reue oder Sorge vorzutäuschen. »Außerdem war es die einzige Möglichkeit, euch hierherzubekommen. Ich kann nach Aarakh Ranton – dort wurden die CREST und die MAYA zur Landung gezwungen – nicht allein vorstoßen, dafür ist mein Gesicht viel zu bekannt. Dass du allerdings gleich mit sieben Leuten auftauchst, hätte ich nun auch nicht gedacht. Zum Glück habe ich genug Auswahl bei den Kostümen.«


  Rhodan grinste. »Es sind sieben Leute, die alle ihre eigenen Stärken für einen Einsatz mitbringen. Du hast mir einen ziemlich guten Köder vor die Nase gehalten, um das bestmögliche Team einzusetzen.« Der Gedanke an den Grund ihres Einsatzes vertrieb den Anflug von guter Laune. »Wie kommst du eigentlich darauf, dass Thora hier ist? Bis das Signal von der CREST kam, haben wir ein anderes Raumschiff verfolgt. Eigentlich dachten wir, Crest und Thora seien dort.« Er sah hinüber zu Schablonski.


  Statt seines raspelkurzen Blondschopfs trug der stämmige Deutschpole nun ebenfalls die typische weiße Arkonidenmähne. Er war kaum wiederzuerkennen. Im Moment träufelte er sich eine Flüssigkeit in die Augen.


  Rhodan sah ein Fläschchen mit einer Pipette darin vor sich auf dem Tisch. Er nahm das Glasröhrchen heraus, legte den Kopf in den Nacken und ließ einen Tropfen in jedes Auge fallen. Auf einmal erschien das Licht deutlich heller als zuvor. Er blinzelte einige Male.


  Er sah Atlan leicht verschwommen. Der Gesichtsausdruck des Arkoniden, soweit er das erkennen konnte, war besorgt. »Was ist los?«, fragte Rhodan. »Warum erzählst du nicht weiter?«


  »Du weißt es wirklich nicht, oder?«


  »Was?« Rhodans Blick klärte sich wieder. An Schablonski konnte er sehen, welche Wirkung das Mittel hatte: Die Iriden des Raumsoldaten waren nun so stark durchblutet, dass sie in typischem Arkonidenrot schimmerten.


  Atlan zögerte. »Perry, was meinst du, gegen wen wir hier vorgehen?«


  Rhodan war verwirrt. »Thoton natürlich. Wer sonst hätte die Flotte so schnell wieder in Betrieb setzen können? Und wer sollte sich zum Imperator ausrufen? Das hat er doch schon sofort nach der Schlacht um Arkon ...« Er brach ab, nachdem er Atlans gequälten Gesichtsausdruck sah. »Was ist geschehen?«


  »Es ist nicht Thoton.« Atlan zögerte lange, bevor er weitersprach. »Der Thronräuber ist Crest.«


   


  Rhodan glaubte, er habe sich verhört. Für einen Moment sah er wieder verschwommen. Er war sich nicht sicher, ob es eine Nebenwirkung der Augentropfen war oder eine Auswirkung dieser unglaublichen Nachricht. »Wie bitte?«


  »Es ist leider wahr«, sagte Atlan. »Dein Schwiegervater hat das Kommando über die Flotte an sich gerissen. Die Verteidigungsflotte von Aarakh Ranton und die Einsatzflotte der Imperatrice kommen zusammen nicht einmal auf zweihundert Einheiten – sie hatten keine Chance. Crest hat ungefähr die Hälfte der Verteidiger abschießen lassen. Der Rest ist geflohen.«


  »Das kann doch nicht ...«


  »Danach ist dein Schwiegervater auf Aarakh Ranton gelandet, hat die verwaisten Räume der Imperatrice annektiert und sich zum Imperator Zoltral dem Dreizehnten ausrufen lassen.«


  Es war völlig still in der Leka-Disk. Niemand bewegte sich. Tani Hanafe und Thi Tuong Nhi, die gerade zu Arkonidinnen umgestylt wurden, geboten den Maschinen mit stummen Gesten Einhalt.


  Rhodan musste sich setzen, um die Nachricht zu verdauen. »Aber ... warum?« Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Sicher, Emthon V. hatte sich beim Angriff der Maahks als überfordert erwiesen. Und fraglos konnte das Imperium einen abgeklärten Kopf gebrauchen, um den Gegenschlag und den Wiederaufbau zu leiten. Wahrscheinlich war Crest nicht einmal der Schlechteste für diese Aufgabe ...


  Du redest es dir schön, mahnte er sich. Crest hat fast hundert arkonidische Schiffe abschießen lassen! Das bedeutet Zehntausende Tote! »Und ...« Rhodan suchte nach Worten. »Es gibt keinen Zweifel, dass es wirklich Crest ist?«


  Atlan schüttelte den Kopf. »Nein? Man kennt ihn. Er hat sich identifiziert. Er hat Thora dabei.«


  Die Erwähnung seiner Frau stachelte Rhodans Tatkraft wieder an. Er bedeutete Thi und Hanafe, die Maskerade fortzusetzen. Ihre Haarteile saßen, Tim Schablonski verabreichte Thi die Augentropfen. Hanafe verweigerte sich und träufelte sich die Flüssigkeit selbst in die Augen. Cel Rainbow bekam keine Perücke – stattdessen richtete einer der Roboter einen fast farblosen Energiestrahl auf den Kopf des Indianers, dessen Wirkung das lange, schwarze Haar weiß färbte.


  Noch immer sprach niemand.


  Rhodan spürte die Zweifel seiner Begleiter beinahe körperlich. Crest, der erste Außerirdische, dem die Menschheit je begegnet war? Der Gönner der Menschheit, seitdem diese ihre allerersten Schritte über die Grenzen des eigenen Sonnensystems hinaus gemacht hatte?


  Rhodan schloss die Augen und sammelte sich. Schließlich stand er auf. Er musste etwas sagen, bevor die Zweifel sich in den Köpfen seiner Leute festsetzten. Das konnte über Erfolg oder Scheitern ihres Einsatzes entscheiden. »Diese neue Nachricht ist schwer zu glauben. Aber Atlan ist der Menschheit ebenso verbündet und verbunden wie Crest. Wir haben keinen Anlass, seine Worte in Zweifel zu ziehen.« Abgesehen von seinen diversen Versuchen, uns zu hintergehen, allein in den letzten paar Tagen. Er schob diesen Gedanken beiseite. »Unabhängig davon, ob der Imperator auf Aarakh Ranton nun Agaior Thoton oder Crest da Zoltral heißt: Wir befreien Thora und die zwei Schiffe, die auf dem Planeten festgehalten werden.« Je länger er sprach, desto sicherer fühlte er sich. »Auch in Bezug auf Crest hat sich unsere Aufgabe nicht grundlegend verändert. Wir wollten ihn befreien. Jetzt müssen wir eben herausfinden, was ihn zu seinen unverständlichen Handlungen treibt, und ihn davon befreien. Es ist nicht das erste Mal, dass wir uns unseren Zielen auf anderem Weg nähern als vorgesehen. Und es wird nicht das letzte Mal sein. Sind Sie bereit, diesen Weg weiter mit mir zu gehen?«


  Rhodans Mitstreiter nickten. Sie alle trugen nun weißes, langes Haar und sahen ihn aus blutroten Augen an. Fünf von ihnen trugen Perücken. Neben Rainbow hatten noch Ishy Matsu und Tuire Sitareh die Färbeprozedur über sich ergehen lassen.


  Atlan stand mit verschränkten Armen neben Rhodan. Der Arkonide verzog keine Miene, während die Menschen und der Aulore sich auf den neuen Weg zum alten Ziel einschwören ließen. »Das geht nicht«, sagte er schließlich und deutete auf Sitareh.


  »Was?«, fragte der Aulore. »Stimmt etwas nicht?«


  »Die Haare«, sagte Atlan. »Sie färben sich schon wieder rot.«


  »Der Pulsschwinger«, antwortete Sitareh nachdenklich. »Er bringt meinen Körper in den Ausgangszustand zurück.« Er zog ein Vibromesser aus der Scheide am Oberschenkel seines Anzugs und schnitt den Großteil seiner Mähne mit vier raschen Schnitten ab. Wortlos nahm er vor einem Roboter Platz, der ihm eine der letzten verfügbaren Perücken anlegte.


  Rhodan zog unterdessen einen der arkonidischen Einsatzanzüge über. Die Kombination glich der, die er vor dreizehn Jahren in der Wüste Gobi oft getragen hatte, bis auf wenige Details. Dies war fast genau der Anzug, mit dessen Nutzung ihn ausgerechnet Crest damals vertraut gemacht hatte.


  Crest sollte zehntausend Arkoniden getötet haben, um den Thron an sich zu reißen? Rhodan konnte es nicht begreifen. Aber er würde dieses Rätsel lösen und Crest rehabilitieren. »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er Atlan.


  Der Arkonide ging in Richtung Zentrale. »Jetzt schalte ich den Schutzschirm ab und lasse uns abschießen.«


   


  Gebannt starrte Rhodan auf das Hologramm in der Zentrale. Es zeigte die Leka-Disk, die VENTURE und die zwischen den beiden Raumfahrzeugen hin- und herzuckenden Waffenentladungen. Atlan hatte sich detailreich und fachkundig mit dem Feuerleitoffizier der Korvette besprochen. Der Mann wirkte zwar kompetenter als sein Pendant an der Funk- und Ortungsstation. Wirklich beruhigend fand Rhodan das jedoch nicht. Was Atlan vorhatte, war eigentlich Wahnsinn. Wieder einmal.


  »Alle bereit?«, fragte Atlan. Die Akustikfelder trugen seine Stimme überall ins Boot. »Festhalten!«


  Er reduzierte die Energiezufuhr zum Schutzschirm. Ein Impulsstrahl traf ihn und brachte ihn zum Zusammenbruch. Der nächste Schuss traf den Rand des Diskus. Nur ein Streifschuss, aber ausreichend, um ein zwei Meter langes Bruchstück aus dem umlaufenden Metallring herauszubrechen.


  Die Andruckabsorber kompensierten die Erschütterung. Kraftfelder schlossen das Leck. Im Grunde war die Leka kaum beeinträchtigt.


  Bisher.


  Die Disk zog nach unten und zur Seite. Die VENTURE sah das Ausweichmanöver voraus – so musste es zumindest für einen externen Betrachter wirken. Eine neue, halbmeterdicke Lichtsäule erschien vor ihnen. Atlan oder die Positronik riss die Disk noch einmal zur Seite. Es reichte knapp.


  Der nächste Strahl saß jedoch. Ein Blattschuss: Der Thermostrahl traf die Unterseite ihrer Disk. Er durchschlug die Lagerräume im Unterdeck und schnitt mitten durch einen der drei Fusionsreaktoren im Oberdeck. Das Plasma trat aus – nur eine kleine Menge, aber es reichte. Der Thermostrahl war nur einige Zehntausend Grad heiß gewesen. Das Plasma, mit dessen Fusionsenergie die Disk betrieben wurde, traf mit fast hundert Millionen Grad auf die Wandung des Deuteriumtanks.


  Sauerstoff aus der Bordatmosphäre, das Wasserstoffisotop Deuterium und eine hohe Temperatur. Mehr brauchte es nicht, um die Leka-Disk außer Gefecht zu setzen. Die Detonation riss fast ein Drittel des Oberdecks hinaus ins All.


  Rhodan sah es durch die Kuppel der Zentrale, im Zentrum der Disk. Die Lücke im Boot reichte bis auf wenige Meter an ihn heran. Er war schon in vielen Extremsituationen gewesen. Aber zuzusehen, wie das eigene Raumschiff auseinanderbrach, mitten in einem Feuergefecht und bei annähernd halber Lichtgeschwindigkeit ... Ihm wurde auf einmal sehr, sehr kalt.


  Die Statusanzeigen ringsum schalteten nach und nach ab. Immer mehr Systeme fuhren herunter. In einem der aufgerissenen Frachträume, in die Rhodan nun von oben hineinsehen konnte, explodierte etwas. Wahrscheinlich waren dort Waffen gelagert. Die Explosion versetzte die Disk ins Trudeln.


  Die künstliche Schwerkraft funktionierte weiterhin, auch wenn sonst nicht mehr viel lief auf ihrer Leka-Disk. Sein Gleichgewichtsorgan meldete also sicheren Stand, während seine Augen sahen, wie die Sterne in wilden Bahnen um sie herum kreiselten.


  Rhodan schloss kurz die Augen und atmete schwer ein und aus. »Ich hoffe, das war es wert«, sagte er.


  »Die einzige Möglichkeit, um nach Aarakh Ranton zu kommen.« Atlan betrachtete die wenigen Statusanzeigen, die noch funktionierten. Er nickte zufrieden. »Glaub mir, mir wäre es anders auch lieber.« Der Arkonide aktivierte das Notsignal. »Gehen wir zu den anderen und hoffen wir, dass uns jemand auffischt.«


  4.


  Julian Tifflor


   


  Terranias Staatsfeind Nummer eins hielt den Atem an. Er war enttarnt. Er hatte seine Identität selbst preisgegeben, aus eigener, freier Entscheidung. Er war kein dezenter, unauffälliger, anonymer Kellner im Lukull, Rinat »Rhino« Ugoljews Luxusrestaurant.


  Er war Julian Tifflor.


  Und das wusste nun auch die Gruppe der fünf Wissenschaftler. Sie hatten ihn gesucht, um Informationen über seine Sonnenexpedition zu erhalten. Nun, sie hatten ihn gefunden. Sie saßen vor ihren gefüllten Tellern und starrten ihn mit großen Augen an.


  Nein. Nur vier starrten ihn an. Der Chef der Gruppe – der, den sie Eric nannten – widmete sich nach Julians Enthüllung wieder seinem Kobe-Rindersteak.


  Tifflor suchte Rhinos Blick. Der Sternekoch schien ebenso verblüfft darüber, dass dieser Eric Leyden nicht im Mindesten auf die Enthüllung reagierte. »Darf ich vorstellen: Julian Tifflor!«, wiederholte Rhino.


  Leyden griff die schwere Leinenserviette, tupfte sich die Lippen ab und nickte dem Koch zu. »Danke, Rhino. Ich habe dich bereits beim ersten Mal verstanden. Aber ich kann doch deshalb nicht dieses wundervolle Steak kalt werden lassen. Das wäre ein Verbrechen, das alles in den Schatten stellt, was dieser Mann sich hat zuschulden kommen lassen.« Eric deutete mit seiner Messerspitze auf Julian.


  »Sie sind wirklich Julian Tifflor?«, fragte Leydens Begleiter mit dem rasierten Kopf, dem Kinnbart und den indisch anmutenden Gesichtszügen. »Abha Prajapati«, hatte auf der Reservierungsliste gestanden, die Tifflor genau wie die wirklichen Kellner im Lukull alltäglich hatte auswendig lernen müssen. »Wieso laufen Sie hier frei rum? Sollten Sie sich nicht verstecken oder so etwas?«


  Etwas im Ton des Inders missfiel Julian. Der Mann klang nervös. Wovor hatte er Angst?


  Einer der Frauen in der Runde war es ebenfalls aufgefallen. Tifflor nahm an, dass sie Luan Perparim war. Sie war eine Schönheit mit dunklem Teint und kaum zu bändigendem, dunkelblond gelockten Haar. »Mister Ugoljew, haben Sie einen Baldriantee für Abha?«, fragte sie spitz. »Ich glaube, er hat Angst, dass gleich ein Sonderkommando der Terra Police zu uns ins Hinterzimmer stürmt und uns alle verhaftet.« Ihr Blick war hellwach, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. Julian grinste leicht. Er hatte das Gefühl, dass man sich mit dieser Frau besser nicht anlegen sollte. Sie gefiel ihm auf Anhieb.


  Aber das konnte ihn nicht lange von seinen Sorgen ablenken. »Die Furcht Ihres Freunds ist begründet«, sagte Tifflor. »Administrator Ngata will mich mundtot machen, und dabei sind ihm alle Mittel recht.«


  »Unsinn.« Leyden säbelte den nächsten großen Bissen von seinem Steak ab. »Rhino, wie schaffst du es, den Garpunkt so perfekt zu treffen? Ich habe das schon Hunderte Male versucht und sogar das Kerntemperaturthermometer für das Fleisch weiterentwickelt.«


  »Man muss das Fleisch richtig vorbereiten«, antwortete Rhino konsterniert. »Aber ...« Er schüttelte kurz den Kopf. »Ist das wirklich unserer wichtigstes Thema?«


  »Selbstverständlich nicht«, gab Leyden zurück. »Aber man hat mir beigebracht, dass man beim Essen nicht über geschäftliche Dinge spricht. Und da es keine Option ist, dieses Steak kalt werden zu lassen, muss alles andere notgedrungen warten. Ich bedauere das selbst.« Er schob einen weiteren Bissen in den Mund und sprach beim Kauen. »Ich brenne nämlich darauf, zu erfahren, was die Administration so gerne totschweigen würde. Aber weil man an den äußeren Umständen, namentlich an der Qualität deines Essens, nun einmal nichts ändern kann, muss das ein wenig warten.«


  Tifflor war fassungslos. Er hatte seine Identität fünf völlig Fremden offenbart, nur auf den Hinweis von Rhino hin, dass die Wissenschaftler ihm womöglich helfen konnten – und das war das Ergebnis? Dieser Eric Leyden musste erst seine Mahlzeit beenden?


  Leyden schien seinen Blick wahrzunehmen. Er lächelte Tifflor freudestrahlend an. »Ich verspreche, mich zu beeilen.«


  Tifflor sah konsterniert in die Runde. Prajapati wirkte immer noch nervös, Perparim gereizt, die anderen beiden Frauen – die kleine, dunkelhaarige Belle McGraw und die schlanke, weißblonde Anneke ter Verleuwen – hingegen fassungslos. Tifflor drehte den Kopf zu Rhino. »Hör ihnen ein wenig zu«, hatte der Restaurantbesitzer ihm gesagt, »und entscheide selbst. Wenn du ohne wissenschaftliche Unterstützung an die Öffentlichkeit gehst, macht Ngata dich fertig. Dann bist nicht nur als Terrorist gebrandmarkt, sondern obendrein als verrückt und als Verschwörungstheoretiker. Du brauchst jemanden, der deine Entdeckungen bestätigt.«


  All das war richtig. Und Eric Leyden war nun einmal der Chefwissenschaftler der CREST und zugleich einer der renommiertesten Hyperphysiker der Menschheit. Wenn Leyden Tifflor mit Perry Rhodan in Kontakt brachte und die Erkenntnisse obendrein selbst bestätigte, konnte Administrator Ngata einpacken. Und wahrscheinlich abdanken.


  Tifflor hatte geahnt, dass der Weg bis dorthin lang und steinig werden würde. Er hatte nicht geahnt, dass die erste Hürde ein exzentrischer Hyperphysiker mit einer Vorliebe für medium gebratenes Steak sein würde.


  »Eric, hast du nicht gehört?«, fuhr Belle Leyden an. »Hier kann jederzeit eine Razzia stattfinden!«


  »Wie gesagt: Das ist Unsinn.« Leyden nahm einen Schluck smaragdgrünen ferronischen Wein. »Ngata würde nicht zu jedem verfügbaren Mittel greifen, um Mister Tifflor mundtot zu machen. Er würde beispielsweise keine Atombombe auf Terrania werfen lassen, obwohl das eine ausgesprochen effiziente Methode wäre. Die Frage ist also: Wo zieht er die Grenze? Ich vermute, dass ein Rollkommando in Terranias angesehenstem Restaurant sehr viel Aufmerksamkeit erregt – und genau die will Ngata ja vermeiden. Ergo: erst das Steak, dann die Regierungsverschwörung. Alles andere wäre wirklich unhöflich.«


  Tifflor ging zu Leydens Platz, nahm den Teller und schmiss ihn mit Wucht an die Wand. Rhino Ugoljew zuckte zusammen, sagte jedoch nichts.


  »Können wir jetzt reden?«, fragte Tifflor.


  Leyden sah ihn entgeistert an. »Ngata hat recht. Sie sind ein Verbrecher.«


  »Eric, verdammt noch mal!« Rhino stand auf, stützte sich auf den Tisch und schrie den Hyperphysiker an. »Du bekommst eine Steak-Flatrate von mir, aber könnt ihr dieses Geheimtreffen in meinem Restaurant vielleicht möglichst kurz halten?«


  »Etwas leiser«, mahnte Leyden. »Sonst ist unser Treffen nicht mehr wirklich geheim.« Bedauernd blickte er auf die Reste seiner Mahlzeit. »Kommen wir also zur Sache.« Neidisch beäugte er die Teller seiner Mitstreiter, die alle noch etwas zu essen hatten.


  »Na endlich.« Tifflor zog einen Stuhl heran und setzte sich neben den Chefwissenschaftler. »Was wollen Sie wissen?«


  Leyden schwenkte den Wein in seinem Glas. »Was haben Sie entdeckt, und warum will der Administrator das geheim halten?«


  Julian war verblüfft. Auf einmal wirkte der Physiker wie fleischgewordene Seriosität und Professionalität. Vielleicht war Rhinos Empfehlung nicht so schlecht gewesen. »In Ordnung«, sagte er. »Mit welchem Auftrag hat Perry Sie zu mir geschickt? Wo ist er eigentlich?«


  »Oh, Perry Rhodan ist irgendwo anders und beschäftigt. Als wir uns zuletzt unterhalten haben, wollte er gerade nach Arkon. Ist aber auch schon wieder ein paar Tage her.« Leyden zuckte mit den Schultern. »Wir haben ehrlich gesagt keine Ahnung, wo er ist. Wir sind hier auf eigene Faust unterwegs.«


  Tifflors Schultern sackten herab. Unterstützung von Rhodan gab es also nicht.


  Aber der Chefwissenschaftler von Rhodans Raumschiff musste ausreichen. Immerhin hatte er ein eingespieltes Team dabei. Das war besser als nichts – und nichts hatte Tifflor bis vor wenigen Minuten gehabt, als er einfach nur ein untergetauchter Flüchtling gewesen war.


  »Vorschlag«, sagte Tifflor. »Ich verrate Ihnen, was wir entdeckt haben, und Sie helfen mir, das bekannt zu machen und meine Reputation wiederherzustellen.«


  »Geben Sie mir einfach die aufgezeichneten Daten«, entgegnete Eric, »damit ist uns allen besser gedient.«


  »Das wird nicht ganz einfach. Sie werden mit mir vorliebnehmen müssen«, gab Tifflor zurück.


  Leyden hob lächelnd die Augenbrauen. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll ...«, sagte er freundlich. »Sie nützen mir nichts. Oder haben Sie zufällig ein Doktorat in Astrophysik, das Ihre Fahndungsausschreibung zu erwähnen vergessen hat? Wenn nicht, werden Ihre Informationen so brauchbar sein, als beschriebe ein Neandertaler das Funktionsprinzip des Fusionsreaktors.«


  Belle McGraw zuckte zusammen. Anneke ter Verleuwen schoss die Schamröte ins Gesicht. »Eric ...«, hob McGraw an.


  »Ich bin kein Neandertaler«, presste Tifflor hervor.


  »Auf Ihren Fahndungsfotos wirken Sie ein wenig so«, gab Leyden zurück. »Und Sie werfen mit halb gegessenem Fleisch um sich.«


  Tifflor stand auf. Es hatte keinen Sinn. Er hatte auf das falsche Pferd gesetzt. Er ging zur Tür.


  »Bleiben Sie hier!«, rief Leyden ihm hinterher. »Ich kann für Ihren Schutz garantieren.«


  »Und wie wollen Sie das machen?« Tifflor fuhr herum. »Sie sind ein eingebildeter, manierierter Wichtigtuer! Teilen Sie ruhig Ihre Beleidigungen aus, wenn es Ihnen Spaß macht. Es sind ja nicht Sie, der auf der ganzen Erde gejagt wird. Ich habe aber ein paar andere Sachen zu tun. Meine Haut retten, und danach vielleicht dieses ganze Sonnensystem!«


  »Bleiben Sie stehen, habe ich gesagt!« Leyden drehte den Kopf zu McGraw. »Von was für Beleidigungen redet er?«


  Die Angesprochene stützte ihr Gesicht in ihre Handfläche. Durch ihre Finger hindurch sah Tifflor, wie sie mit den Augen rollte. »Du hast ihn einen Neandertaler genannt.«


  »Und inwiefern ist das eine Beleidigung? Wundervolle Spezies, viel friedfertiger als der Homo sapiens. Nur nicht besonders bewandert in Fusionsreaktoren.« Dann wandte er sich wieder zu Tifflor. »Was Ihre Frage angeht: Wie es der Zufall will, haben wir allerbeste Beziehungen zu Reginald Bull, dem frisch ernannten Interimsprotektor. Und wie das Wort Protektor schon sagt, ist er für Schutz zuständig. Ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen. Er liebt mich und wird auf mich hören. Ich bin gewissermaßen der Sohn, den er nie hatte.«


  Tifflor sah Belle McGraw an. Sie schien die Stimme der Vernunft in dieser Runde. »Wie viel davon stimmt?«


  »Bull würde sich wahrscheinlich aufhängen, wenn er mit Eric verwandt wäre«, sagte sie resigniert. »Aber wir kennen ihn wahrhaftig und können ihn kontaktieren, ohne dass jemand Verdacht schöpft. Tatsächlich ist eines unserer Teammitglieder gerade bei ihm, um ihm bei einem anderen Projekt zu helfen. Und wenn Sie wirklich zu Unrecht gejagt werden, wird er sicher einen Weg finden, Ihnen zu helfen.«


  Tifflor schloss die Augen und atmete langsam und ruhig. Es ist wie damals bei Free Earth, während der Besatzungszeit, dachte er. Es gab unglaublich viele Splittergruppen, und die Hälfte der Mitglieder war völlig verrückt. Aber wir mussten trotzdem zusammenarbeiten. Er setzte sich wieder. »Neuer Anlauf. Wollen Sie jetzt hören, was wir entdeckt haben, oder nicht?«


  Leyden schaute resigniert. »Wenn es nicht anders geht. Aber es bleibt dabei, ich brauche die Daten. Wo liegt denn da das Problem?«


  Tifflor lachte. »Das Problem? Eher die Probleme, und jedes einzelne davon ist so gut wie unlösbar!«


  »Ich höre«, sagte Leyden unbeeindruckt.


  Tifflor rollte die Augen, so wie McGraw es zuvor getan hatte. »Zum einen: Die Daten sind auf der ILIOS. Ich habe keine Kopie gemacht, bevor wir das Schiff verlassen haben.«


  »Warum nicht?«, fragte Leyden. »Welcher ... unvorsichtige Nutzer verzichtet denn auf Back-ups?«


  »Wir haben nicht damit gerechnet, dass man uns für unsere Entdeckung gleich verhaftet!«, verteidigte sich Tifflor.


  »Ein verständlicher Fehler«, gab Leyden zu. »Schon Sokrates und Galilei haben sich in ähnlicher Weise geirrt. Aber insgesamt würde ich sagen, das ist noch kein Problem.«


  Tifflor glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Die ILIOS wird streng bewacht!«, rief er. »Ngata will unter allen Umständen verhindern, dass unsere Ergebnisse bekannt werden. Deshalb wird jeder verhaftet, der auch nur in die Nähe des Raumschiffs zu kommen versucht.«


  Leyden winkte ab. »Auch kein Problem.«


  Tifflor fragte sich allmählich, wo dieser Mann sein Selbstvertrauen hernahm. Aber zu seiner Verblüffung bemerkte er: Leydens Zuversicht färbte ab! »Damit sind wir aber nicht am Ende der Schwierigkeiten«, fuhr er fort. »Wenn Sie sich mit mir einlassen oder die ILIOS betreten oder beides, werden Sie genauso als Staatsfeind eingestuft wie ich. Dann ist jeder Polizeidienst der Erde hinter Ihnen her. Ebenfalls kein Problem?«


  »Möglicherweise ein Problem«, räumte Leyden ein. »Dem müssten wir vorbeugen. Aber das dürfte lösbar sein.«


  »Also gut.« Tifflor lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Nehmen wir an, Sie wären wirklich so ein Wundertier und könnten all diese Schwierigkeiten aus dem Weg räumen. Was nützt es Ihnen? Etwas Mysteriöses geschieht in der Sonne, und die Terranische Union unterbindet jede Forschung. Jede Forschung. Ngata hat nicht nur alle wissenschaftlichen Projekte innerhalb der Venusbahn eingefroren, sondern sogar die beiden Forschungskreuzer wieder zu Militäreinheiten umrüsten lassen.«


  Prajapati fiel die Gabel aus der Hand. »Wie bitte?«


  »Sie haben richtig gehört«, sagte Tifflor. »Die CHARLES DARWIN und die ISAAC NEWTON wurden umgebaut. Alle Forschungslabore sind demontiert worden, und man hat die ursprüngliche Einrichtung mit Waffen, Lagern und Quartieren wiederhergestellt beziehungsweise reaktiviert.«


  Leydens und Prajapatis Gesichter wirkten wie versteinert. McGraw schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Perparim, ter Verleuwen und Ugoljew wirkten von der heftigen Reaktion ebenso überrascht wie Tifflor selbst. »Was ist los?«, fragte er.


  »Wir waren auf dem Schwesterschiff der DARWIN und der NEWTON. Die Maahks haben die ARISTOTELES zerstört«, sagte Belle McGraw. »Wir sind die einzigen Überlebenden. Hunderte Kollegen, Wissenschaftler wie wir, haben ihr Leben verloren.« Ihre Stimme zitterte vor Zorn. »Sie wussten, dass die Erforschung des Weltalls ein Risiko ist, und sie waren bereit, es einzugehen. Aber wenn wir Menschen nun die Forschung einstellen, um bestimmte Wahrheiten zu unterdrücken, hat die Terranische Union die Toten der ARISTOTELES verraten. Dann war ihr Opfer umsonst.« Sie umklammerte ihr Essbesteck. Ihre Knöchel traten weiß hervor.


  »In Ordnung«, sagte Leyden nach einem Moment des Schweigens. »Ich habe jetzt das erste echte Problem entdeckt. Das Problem sind wir. Maui John Ngata wird sich wünschen, das niemals getan zu haben, wenn wir mit ihm fertig sind!« Er sah Tifflor an. »Was die Forschungen in Sonnennähe angeht – lassen Sie sich von so etwas wirklich ins Bockshorn jagen? Mein Kater hat schon größere Probleme gelöst. Er war auf halbem Weg nach Andromeda, und versuchen Sie mal, im intergalaktischen Leerraum Katzenstreu zu finden. Aber jetzt ist er zurück in Terrania, schläft tief und fest und haart den Stuhl da hinten voll.« Er deutete in die Zimmerecke, in der sich Hermes gerade wohlig rekelte. »Wenn Sie diese Erfahrung hinter sich haben, können wir uns noch einmal über Probleme unterhalten.«


  Auf einmal war Tifflor überzeugt, dass er mit den richtigen Leuten sprach. Die um diesen Tisch versammelten Wissenschaftler würden es nicht zulassen, dass Ngata mit seinem Spiel durchkam. Und so absurd der Hinweis auf den weit gereisten Kater auch war: Leyden hatte recht. Alles war lösbar. Tifflor hatte sich von der Fahndung einschüchtern lassen. Aber damit war es nun vorbei.


  »Also gut«, sagte er. »Dann halten Sie sich jetzt fest. Wir haben im Kern der Sonne einen Spalt entdeckt. Ein Chasma, hat Olaf Vennegutt es genannt. Pablo Ramirez fürchtet um den Fortbestand der Menschheit. Er meint, die Sonne könnte auseinanderbrechen.«


  Die Wissenschaftler schwiegen verblüfft. Tifflor bemerkte es mit einem Hauch von Genugtuung. Leyden war also nicht der Einzige, der diese Wirkung erzielen konnte.


  »Ein Spalt«, sagte Anneke ter Verleuwen. Es war ihr erster Beitrag zum Gespräch.


  »In der Sonne«, schob Luan Perparim hinterher. Sie gab sich keine Mühe, ihre Skepsis zu verhehlen.


  »Eric, ist so etwas überhaupt möglich?«, fragte Abha Prajapati.


  Julian Tifflor musste nur in die Gesichter der beiden Astronomen in der Runde sehen. Sowohl Eric Leyden als auch Belle McGraw verloren die Farbe. Es war also möglich. Vennegutt und Ramirez hatten sich nicht geirrt.


  »Was hat Vennegutt genau gesagt?«, wollte Leyden wissen. »Ich brauche seine eigene Beschreibung des Phänomens.«


  Tifflor streckte hilflos die Arme zur Seite. »Was weiß ich denn? Ich bin kein Hyperphysiker, ich konnte mir das nicht alles merken.« Sosehr es ihn ärgerte: Völlig falsch hatte Leyden bei seinem Vergleich mit dem Neandertaler und dem Fusionsreaktor nicht mal gelegen. Zumal die Sonne tatsächlich nichts anderes war als ein gigantischer Fusionsreaktor. Zwar hatte Julian während seiner Zeit in der Raumflotte auch diverse Astrophysik-Lehrgänge besuchen müssen, aber zum Experten hatte ihn das nicht gemacht, und das Ganze lag lange zurück.


  »Ein Spalt in der Sonne«, sagte Prajapati tonlos. »Die Sonne bricht auseinander. Drunter ging's wohl nicht?«


  »Wir haben auch ein paar kleinere Seltsamkeiten entdeckt«, antwortete Tifflor trocken. »Wenn Sie damit anfangen möchten ...«


  »Erzählen Sie«, forderte Leyden ihn auf.


  »Die ILIOS ist, wie Sie wissen – oder nicht? Egal, jedenfalls ist sie ein altes Liduurischiff.« Nachdem der Anfang dieses Gesprächs so gar nicht nach seinen Vorstellungen verlaufen war, gewann Tifflor nun allmählich Oberwasser. »Sie lag mehr als fünfzigtausend Jahre auf Vulkan eingeschlossen. Wenn Sie ein solches Schiff stehlen, gibt es ein paar Dinge, die Sie nicht an Bord erwarten. Beispielsweise Modeschmuck oder Gewehrpatronen.« Er ließ seine Worte wirken.


  »Sie haben etwas zu viel Spaß an der Art, wie Sie uns Ihre Rätsel servieren«, kommentierte Leyden. »Das wirkt wichtigtuerisch.«


  Alle Mitglieder seines Teams hüstelten.


  Leyden brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Details, bitte.«


  »Wir haben einen Ohrring entdeckt«, sagte Tifflor. »Er lag in einem Waschraum. Er sah aus wie dieses ägyptische Henkelkreuz, ein normales Kreuz mit einer Schlaufe am oberen Ende. Aus einem dunklen Metall mit Kristalleinschlüssen.«


  Perparim runzelte die Stirn. »Dafür gibt es möglicherweise eine einfache Erklärung. Die Liduuri haben oft Symbole verwendet, die später in den ägyptischen Kulturraum übergegangen sind. Möglicherweise handelt es sich tatsächlich um ein liduurisches Schmuckstück, das jemand vor fünfzigtausend Jahren dort vergessen hat. Haben Sie das Alter des Artefakts bestimmen lassen?«


  »Nein. Dazu hatten wir keine Zeit. Wir haben das nur bei der Gewehrpatrone gemacht.«


  »Was macht denn eine Gewehrpatrone an Bord eines Liduurischiffs?«, fragte ter Verleuwen.


  »Wir haben keine Ahnung«, sagte Tifflor. »Vennegutt weiß zufällig etwas Bescheid über historische Waffen. Er hat das Fabrikat erkannt – ein 52er-Kaliber. So etwas hat man mit Spencergewehren verschossen, in den Jahren nach 1860.«


  »Also knapp hundertneunzig Jahre alt«, murmelte Prajapati.


  »Eben nicht«, widersprach Tifflor. »Laut Altersbestimmung hat diese Gewehrpatrone mehr als fünfzigtausend Jahre auf dem Buckel. 52.990, um genau zu sein.«


  Leyden horchte auf. »Wo verwahren Sie die Artefakte?«


  »Auch die sind auf der ILIOS. Wie gesagt: Wir sind nicht davon ausgegangen, dass man uns wegsperrt. Es gab keinen Grund, irgendwas von Bord zu entfernen.«


  »Das wird jetzt allmählich doch zum Problem«, sagte Leyden verärgert. »Wir müssen an Bord. Ich rufe Bull an.«


  »Stopp!«, rief McGraw.


  »Wieso Stopp?«, fragte Eric.


  »Wir sind es gewöhnt, dass du losstolperst, ohne über die Folgen deines Handelns nachzudenken«, sagte die Wissenschaftlerin. »Ist ja nur unser Leben, das auf dem Spiel steht. Aber hier liegt die Sache etwas anders.« Sie atmete durch. »Bull ist uns wohlgesinnt, aber Ngata ist sein Chef. Wenn der von der Sache Wind bekommt, landet Tifflor im Knast, und wir werden wahrscheinlich zum Mars deportiert oder so was. Bull kann uns dann nicht mehr helfen, weil er selbst Riesenprobleme bekommt. Rinat Ugoljew dürfte auch nicht begeistert sein, wenn wir in seinem Laden verhaftet werden.« Der Koch nickte heftig bei McGraws Worten. »Also lass uns das bitte, bitte, bitte ausnahmsweise einmal vernünftig planen!«


  Tifflor war bei der Tirade etwas flau geworden. Womöglich war dieses Team doch nicht die sichere Bank, auf die er seine Freiheit setzen konnte?


  Leyden schien sich keine solchen Gedanken zu machen. »Unser letzter Ausflug zum Mars war amüsant und erfolgreich. Gut, es gab da ein paar ...«


  Prajapati griff nach seinem Wein. Mit einer lockeren Bewegung aus dem Handgelenk schüttete er den Rest, den ihm der Zufall im Glas belassen hatte, mitten in Leydens Gesicht.


  »Wir sind ein paar Mal verhaftet worden und beinahe bei einem Sandsturm gestorben«, setzte Perparim Tifflor kurz ins Bild.


  Es war zum Verzweifeln. Tifflors neue Verbündete waren anscheinend tatsächlich mehr Risiko als Hilfe. Aber was sollte er tun? Sie mussten die Beweise für seine Entdeckung sichern, und er brauchte einen Hyperphysiker, der alles glaubwürdig und verständlich der Öffentlichkeit erklärte. Und Hyperphysiker wuchsen nicht auf Bäumen.


  Zumindest schien dieser Eric Leyden keine Risiken zu scheuen. Und riskant würde ihr Einsatz sicherlich.


  »Das war ausgesprochen kindisch, Abha.« Leyden trocknete sein Gesicht mit der Serviette. »Und was deine Sorge um Rhino angeht, liebe Belle, so habe ich bereits erläutert, dass es hier keine Razzia geben wird. Wenn irgendein Sicherheitsdienst wirklich im Lukull nach Mister Tifflor fahnden würde, müsste er deutlich subtiler vorgehen.«


  »Und wieso bist du da so sicher?«, fragte Prajapati. »Bist du plötzlich auch Fahndungsexperte?«


  »Nein«, sagte Leyden. »Unsere Fachkraft für Polizeiarbeit muss ja leider bei Reginald Bull aushelfen. Aber es liegt auf der Hand. Ngata will einen Skandal vermeiden. Seine Leute würden also unauffällig vorgehen. Vielleicht würden sie jemanden zum Essen herschicken, aber die Reservierung käme über einen Stammgast, jemand aus Regierungskreisen, der häufig hier isst. Der hätte dann einen Gesprächspartner dabei, den man noch nicht im Lukull kennt. Das wäre die einzige Konstellation, bei der ich mir wirklich ... Was?«


  Tifflor und Ugoljew starrten einander an. Julian zog das Pad mit der Reservierungsliste hervor und reichte es Rhino. Der Koch wischte sich Schweißperlen von der Stirn. »...lodie Marceau ist hier, die Wirtschafts- und Finanzkoordinatorin der Union«, sagte er nach einer kurzen Überprüfung. »Sie hat schon vor Tagen reserviert, aber ihren Begleiter kenne ich nicht. Ein Ovald Figgs.« Er sah nervös in die Runde. »Normalerweise recherchiert unser Oberkellner die Lebensläufe aller Gäste. Aber über Figgs hat er nichts herausbekommen.«


  »Seht ihr?«, triumphierte Leyden. »So macht man das.«


  Tifflor und alle anderen waren schon auf den Beinen.


  »Ich bringe euch in die Küche«, sagte Rhino. »Gleich wird der Recyclingmüll abgeholt. So kommt ihr sicher raus.« Entschuldigend hob er die Hände. »Es wird aber kein angenehmes Versteck.«


  Leyden stand auf und kraulte Hermes hinterm Ohr. Der Kater schnurrte leise. »Mach mir keine Schande«, raunte der Hyperphysiker. »Ich hole dich so bald wie möglich ab.«


  »Wenn wir aus dem Knast raus sind«, unkte Prajapati leise. »So in zwanzig, dreißig Jahren.«


   


   


  Figgs


   


  Sonderermittler Ovald Figgs erfreute sich an einem exzellenten ferronischen Speibutt. Das Gericht stand im Ruf, Haarausfall hervorrufen zu können, wenn man bei der Zubereitung einen Fehler machte. Aber Ugoljew würde keinen Fehler machen, da war Figgs sich sicher. Und eine Glatze hatte er ohnehin. Sollte sein Backenbart ausfallen, wäre das kein dauerhafter Verlust. Manche Risiken musste man im Leben halt eingehen.


  Die Wirtschafts- und Finanzkoordinatorin der Terranischen Union erwies sich als ausgesprochen wortkarg. Anscheinend war sie beleidigt, dass Scala sie bei dem Terminvorschlag auf ihren knapp volljährigen Liebhaber angesprochen hatte. Figgs störte es nicht. Er hatte kein Interesse an einem Gespräch. Er war hier, um Ugoljew zu beobachten und Tifflor aufzuspüren.


  Der Sternekoch zeigte sich allerdings nicht. Lediglich beim Gang auf die Toilette hatte Figgs einen Blick auf ihn erhascht, als ein Kellner gerade eine Weinflasche in ein Hinterzimmer gebracht hatte. In dem kurzen Moment, da die Tür offen stand, hatte Figgs Ugoljew gesehen. Er saß an einem Tisch mit fünf Gästen. Zu Figgs' Überraschung schlief auch eine Katze in dem Zimmer. Figgs merkte es sich. Falls er von Ugoljew mal einen Gefallen brauchte, konnte er ihn auf ein mögliches Interesse des Gesundheitsamts an diesem Faktum aufmerksam machen.


  Der Koch und Eigner des Lukull hatte das Separee nun schon zwanzig Minuten nicht verlassen. Figgs hielt das für ungewöhnlich. Eigentlich war es doch die Aufgabe eines Edelrestaurantbetreibers, sich immer mal wieder seinen Gästen zu zeigen und für gute Stimmung zu sorgen.


  »Wo bleibt Ugoljew?«, fragte er gedankenverloren.


  »Wahrscheinlich kümmert er sich um wichtige Gäste«, antwortete ...lodie Marceau schulterzuckend.


  »Halten Sie den Mund«, sagte Figgs. »Ich denke nach.«


  Irgendwas stimmte hier nicht.


  Wieder juckten seine grauen Zellen.


  Die Katze.


  Was hatte eine Katze im Lukull verloren?


  Katzen an ungewöhnlichen Orten. Katzen auf Raumschiffen.


  Er hatte neulich etwas über einen Eierkopf gelesen, einen dieser Hyperphysiker, der ein paar wichtige Entdeckungen gemacht hatte. Ein Verrückter, der seine Katze überall mit hinnahm. Selbst auf Raumschiffe.


  Figgs zog seinen Pod aus der Tasche und stellte ein paar schnelle Recherchen an. Eric Leyden, Chefwissenschaftler auf der CREST. Und sein Kater Hermes.


  Das Bild von Hermes war besser als jedes Fahndungsfoto. Deutlich erkannte man die gelb-braune Tigerung. Das konnte die Katze sein, die Figgs gesehen hatte.


  Und Eric Leyden hatte versucht, Tifflors Komplizen im Gefängnis zu besuchen, diesen Vennegutt. Reginald Bull hatte die Besuchserlaubnis erteilt, Administrator Ngata hatte sie widerrufen. Leyden hatte also irgendein Interesse an Tifflors Expedition. Und seine Katze war dort, wo Figgs den flüchtigen Staatsfeind vermutete.


  Das konnte kein Zufall sein.


  »Hören Sie«, sagte Marceau. »Wie lange wollen Sie mich hier eigentlich noch festhalten?«


  »Seien Sie still und genießen Sie das Essen«, fuhr Figgs sie an. »Wir warten.«


  In der Restauranttür tauchte Scala auf. Sein Assistent schaute sich suchend um. Figgs winkte ihn an den Tisch.


  Ein Kellner versuchte, Scala abzufangen, aber der zeigte dem Kellner ein Paket und deutete auf Figgs. Scala wurde an den Tisch geführt und konnte sein Päckchen abgeben.


  »Danke«, sagte Figgs, während er den DNS-Scanner aus seiner Verpackung befreite. »Ist alles konfiguriert?«


  Scala bestätigte. »Das Gerät ist auf Julian Tifflor geeicht. Wenn er lange genug hier war, müssten ausreichend DNS-Spuren in der Luft verblieben sein. Allerdings sind die tragbaren Geräte bei Weitem nicht so genau wie die stationären ...«


  Figgs winkte ihn fort und aktivierte den Scanner.


  Positiv. Julian Tifflor war im Lukull gewesen.


  Oder war er sogar noch hier?


  Figgs ging durchs Lokal. Vor dem Hinterzimmer zog er unauffällig seinen Paralysestrahler, riss die Tür auf und zielte.


  Das Separee war leer bis auf den selig schlafenden Kater.


  5.


  Perry Rhodan


   


  Es dauerte zu lange. Rhodan, Atlan und ihre Mitstreiter warteten schon über zwei Stunden auf eine Reaktion der Arkoniden. Die Ortung hatte lange genug funktioniert, um zu zeigen, dass die Verfolger der VENTURE einfach an ihnen vorbeiflogen. Die Korvette aufzubringen, war ihnen wichtiger gewesen, als die vermeintlich eigenen Leute aus Raumnot zu retten.


  »Die Schiffskapitäne bringe ich vors Militärgericht!« Atlan war außer sich. »Zehntausend Jahre Flottentradition! Nur ein einziger der verdammten Kreuzer hätte ein Beiboot ausschleusen müssen, um uns rauszuholen!«


  »Scheint, als habe der neue Imperator neue Regeln eingeführt«, kommentierte Perry Rhodan mit einem Hauch Resignation. Er prüfte die Anzeigen seines Anzugs. Nur noch zwölf Grad Celsius maß die arkonidische Hightech-Kleidung. Die Lebenserhaltung der Disk funktionierte unregelmäßig. Das Boot kühlte schnell aus. Die Gruppe hatte sich in einem Lagerraum möglichst weit entfernt von dem riesigen Leck verschanzt. Dennoch würde die Kälte des Alls sie bald erreichen.


  Ihre Anzüge würden sie schützen, aber nur eine Weile lang. Jemand musste sie aus diesem Wrack holen, bevor die Sauerstoffvorräte zur Neige gingen. Sie könnten sich als Menschen zu erkennen geben, dann bekämen sie sicher sehr schnell Gesellschaft. Nur wäre das gleichbedeutend mit Gefangenschaft. Und wenn die neuen Führung der Arkoniden schon ihre eigenen Leute stundenlang im All treiben ließ, war sie im Umgang mit Gefangenen sicher nicht zimperlich.


  Rhodan sah sich um. Die Unterhaltung war erlahmt. Seit zwei Stunden konnten sie nichts tun als warten, während das Raumboot um sie herum nach und nach auskühlte. Unauffällig beobachtete er Tani Hanafe. Die kleine Halbchinesin machte ihm Sorgen. Ihre Gabe, durch feste Materie gehen und dabei Gegenstände oder Personen mitzunehmen zu können, hatte ihnen schon mehrfach den Hals gerettet. Andererseits war sie psychisch labil. Wie ging sie mit der Situation um? Rhodan ließ sich per Überrangbefehl die Auswertung ihrer Körperfunktionen anzeigen. Gesteigerter Blutdruck, beschleunigter Herzschlag, etwas erhöhte Atemfrequenz. Tani hatte Angst – aber das war in dieser Situation normal. Idiotisch wäre gewesen, keine Angst zu haben. Von einer Panik indessen war Hanafe definitiv weit entfernt.


  Tuire Sitareh hielt die Augen geschlossen, als meditiere er. Rhodan verzichtete auf die Anzeige der Vitalwerte. Er wusste nicht, was bei einem Auloren als normal gelten mochte.


  Die beiden Raumsoldaten Cel Rainbow und Tim Schablonski wirkten ausgeglichen. Sie hatten schon deutlich extremere Situationen hinter sich gebracht.


  Captain Thi Tuong Nhi von der zerstörten LEPARD hingegen nahm Rhodan genauer unter die Lupe. Er wurde das Gefühl nicht los, dass diese Frau ihn noch überraschen würde, und er war nicht sicher, ob im positiven Sinn. Sie schien den hinterhältigen Angriff auf ihr Schiff gut verwunden zu haben – trotz der vielen Toten, trotz der entstellenden Narbe auf der Wange, die sie davongetragen hatte. Bis auf ihren Alleingang mit Sue, auf dem die beiden Frauen ohne Genehmigung nach Thora gesucht hatten, schien This Betragen makellos. Dennoch ahnte Rhodan, dass es unter dieser ruhigen Oberfläche brodelte. Außer einem leicht beschleunigten Puls gab es jedoch keine messbaren Anzeichen dafür. Äußerlich wirkte sie sogar etwas apathisch, das war nur verständlich nach zwei Stunden Ausharren in einem Lagerraum.


  Blieben Sue Mirafiore und Ishy Matsu. Sue hatte viel von ihrer natürlichen Fröhlichkeit eingebüßt, seit ihr Freund Sid beim Kampf um die LEPARD ums Leben gekommen war. Ihre Gabe als Heilerin hatte bei seinen schweren Verletzungen nichts genützt. In der aktuellen Lage schien ihre neu erworbene Härte sogar nützlich. Sie wirkte entschlossen, war die Ruhe selbst.


  Ishy blieb für Rhodan ein unbekannter Faktor. Sie war vor zwölf Jahren auf Arkon gestrandet, neun davon hatte sie in einem Stasisfeld verbracht. Sie fremdelte mit den Menschen, fühlte sich noch nicht wieder als Teil ihrer Gemeinschaft. Rhodan konnte es ihr kaum verdenken nach allem, was ihr widerfahren war.


  Ein gewaltiger Schlag ließ den Bootsrumpf aufdröhnen wie eine zersprungene Glocke. Alle zuckten zusammen. Rhodan versuchte, von der Positronik der Leka-Disk ein Außenbild zu bekommen. Doch der beschädigte Computer verweigerte die Antwort.


  Aber sie hatten ja andere Möglichkeiten.


  »Ishy, was ist da draußen los?«


  Die Mutantin sah ihn kurz an. Mit reglosem Gesicht hielt sie ihre Hände mit gespreizten Fingern etwa dreißig Zentimeter auseinander. Dazwischen flimmerte zunächst die Luft, dann entstand ein Bild. Ihre zerstörte Leka-Disk von außen. Ein arkonidisches Kugelschiff hatte angedockt, eine kleine Einheit. Rhodan beugte sich näher heran, entzifferte den Namen. TELBUR 4. Ein Beiboot vom Raumschiff des Reekha, der die VENTURE verfolgt hatte.


  Statt eines Rettungsteams verließen Soldaten und Kampfroboter seine Schleuse.


   


  Sie wurden dem Reekha vorgeführt wie Gefangene. Der Wachsoldat hinter Rhodan stieß ihm den Kolben seiner Waffe ins Kreuz, als es ihm zu langsam voranging.


  Mengan schritt langsam um ihre kleine Gruppe herum und betrachtete sie misstrauisch. »Zu welcher Einheit gehört Ihr Boot, und was haben Sie in diesem Asteroidenfeld gemacht?«


  Atlan trat beiseite, um Ishy Matsu vorzulassen. Er selbst, bis vor Kurzem Kommandant der Heimatflotte, wäre sofort aufgeflogen, wenn er für die Gruppe gesprochen hätte. Zwar hatte er seine Gesichtsform mit einigen Mitteln aus dem Fundus der Leka-Disk leicht verändert, aber spätestens seine Stimme hätte ihn verraten.


  So war es also an Ishy. Neben Atlan kannte sie sich am besten auf Arkon aus. Sie konnte ihre Tarnung am erfolgreichsten aufrechterhalten.


  »Meine Ehrerbietung, Reekha.« Sie senkte das Haupt, verschränkte ihre Finger ineinander und legte die Daumen dieser Doppelfaust an ihr Brustbein.


  »Sparen Sie sich das, und beantworten Sie meine Frage.«


  Mit einer solch offenen Feindseligkeit hatte Rhodan nicht gerechnet. Er hoffte, dass Ishy mit dem Druck umgehen konnte. Niemand wusste, was geschehen würde, wenn sie aufflogen – und einer allzu detaillierten Untersuchung würden weder ihre Verkleidung noch ihre Geschichte standhalten.


  »Ja, Reekha!« Ishy Matsu nahm Haltung an. »Unsere Leka-Disk stammt von der RAS'ATAMA. Unser Mutterschiff gehörte zur Einsatzflotte der ehemaligen Imperatrice und wurde während der Neuordnung der Herrschaft zerstört.«


  Neuordnung der Herrschaft. Ein wohlklingender Ausdruck für einen Thronraub, in dessen Zuge hundert Schiffe zerstört worden und rund zehntausend Tote zu beklagen waren. Rhodan widerstand dem Impuls, das Gesicht zu verziehen.


  »Ich weiß«, sagte Mengan. »Wir waren selbst an dem Gefecht beteiligt. Das erklärt aber nicht, was Sie hier draußen verloren haben.«


  »Wir wissen es ehrlich gesagt selbst nicht«, antwortete Ishy. »Wir haben lediglich Befehle befolgt.«


  Seit hundert Jahren eine der dümmsten Ausreden der Menschheit, dachte Rhodan. Aber in einer streng feudal organisierten Gesellschaft wie dem arkonidischen Imperium mit seiner gewaltigen Flotte mochte sie funktionieren.


  »Und was für Befehle sollen das gewesen sein?«, fragte Mengan höhnisch. »Ich bin für die Sicherheit dieses Systemsektors verantwortlich. Ich weiß über sämtliche Schiffsbewegungen hier Bescheid.«


  »Eins der beiden Menschenschiffe, die vor Kurzem festgesetzt wurden, konnte ein Signal absetzen, bevor es nach Aarakh Ranton gebracht wurde«, sagte Ishy. Nun gestattete Rhodan sich das kleinste denkbare Lächeln. Hier kam die Wahrheit, die das Fundament ihrer Täuschung bildete. »Das Signal wurde dekodiert.« Lüge. »Es enthielt einen Koordinatensatz.« Wahrheit. »Von der dort bezeichneten Stelle aus gab es nur einen Weg aus dem System hinaus.« Wahrheit. »Unser Auftrag war, uns in diesem Fluchtkorridor auf die Lauer zu legen und eventuell auftauchende Feinde aufzuhalten, bis Sie, Reekha, die Schiffe aufbringen könnten.« Lüge.


  »Schwachsinn«, versetzte Mengan knapp. »Den Fluchtkorridor hätte ich selbst dichtmachen können, wenn ich rechtzeitig entsprechende Befehle erhalten hätte.«


  »Möglicherweise traut man Ihnen nicht«, sagte Ishy Matsu in neutralem Tonfall.


  Rhodan hielt den Atem an. Nun wurde es gefährlich.


  »Wer traut mir nicht?«, brüllte der Reekha. Etwas gefasster sprach er weiter, aber seine Stimme zitterte vor Zorn. »Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Sie für diese Unterstellung nicht sofort exekutieren lassen sollte!«


  »Es würde meinen Befehlshabern missfallen«, versetzte Ishy knapp. Sie war gut in diesen typisch arkonidischen Statusspielchen, das musste Rhodan anerkennen.


  »Und wer soll das sein?«, fragte Mengan in ironischem, triefend-süßem Tonfall.


  »Cel'Empur«, sagte Ishy beiläufig.


  Der Reekha blieb still. Rhodan konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Cel'Empur war eine Flotteneinheit außerhalb der normalen militärischen Hierarchie, hatte Atlan ihnen während des Wartens auf Rettung erläutert. Sie unterstand dem Geheimdienst Turacel. Ihre Existenz war nicht gerade ein Geheimnis. Besonders bekannt war sie allerdings auch nicht. Geheimdienstarbeit vertrug sich selten gut mit Flottenaufmärschen, sodass die Schiffe von Cel'Empur nur selten und vornehmlich auf Einzelmissionen zum Einsatz kamen.


  Niemand legte sich freiwillig mit der Turacel an. Darauf basierte die gesamte Planung von Rhodans Gruppe: Die Celistas reagierten hochempfindlich, wenn das Militär sich in ihre Belange einmischte. So manche vielversprechende Flottenlaufbahn war im Laufe der Jahrtausende daran gescheitert, dass der entsprechende Offizier beim Geheimdienst in Ungnade gefallen war. Auf einmal tauchten kompromittierende Informationen auf, und dann hieß es: Karriere ade.


  Rhodan war sicher, dass diese oder ähnliche Gedanken dem Reekha durch den Kopf schossen. Der Kommandant der ARK'TELBUR fand sich auf einmal in einer schwierigen Lage: Er hatte neun Verdächtige mit einer windigen Geschichte, die an einem Ort des Dorsystems aufgegriffen worden waren, an dem sie nichts zu suchen hatten. Andererseits war ihr Raumfahrzeug im Feuergefecht mit einem feindlichen Schiff beschädigt worden und die neun gaben an, für den Geheimdienst zu arbeiten. Was sollte er mit diesen Leuten machen?


  Zunächst entschied er sich, weitere Informationen zu sammeln. »Ich habe davon gehört, dass die Schiffe der Einsatzflotte, die sich beim Kampf von Emthon losgesagt haben, bei Cel'Empur angegliedert wurden. Aber Ihr Mutterschiff hat sich nicht auf die Seite des neuen Imperators gestellt. Die RAS'ATAMA wurde vernichtet!«


  »Korrekt«, bestätigte Ishy. »Wohl denen, die rechtzeitig ausgeschleust und ihre Loyalität zu Zoltral dem Dreizehnten bekannt haben.«


  Zoltral der Dreizehnte. Der Name versetzte Rhodan noch immer einen Stich. Was hatte Crest nur vor? Was war der Sinn hinter diesem Wahnsinn?


  Er studierte Mengans Miene. Ishy tischte ihm die nächste schwer zu schluckende Aussage auf. Eine Beibootbesatzung, die sich von ihrem Mutterschiff lossagte und zum Gegner überlief – das musste jedem Raumschiffskommandanten gegen die Ehre gehen, selbst wenn der Vorfall sich in den Reihen des Gegners abspielte. Unter normalen Umständen wäre allein diese Geschichte bereits Grund genug gewesen, die ganze Gruppe zu exekutieren.


  Aber nicht, wenn sie möglicherweise unter dem Schutz der Celistas stand.


  Nun musste Mengan ihnen diese Geschichte bloß abkaufen.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte der Reekha leise. »Eine einzelne Leka-Disk war schon gegen das eine, kleine gegnerische Schiff zu schwach. Was, wenn der Feind mit mehr Einheiten gekommen wäre? Die Turacel opfert ihre Schiffe und Kämpfer nicht ohne Not.«


  Rhodan begann, an ihren Chancen zu zweifeln. Der Reekha war zum einen nicht dumm, zum anderen erstaunlich hartnäckig. Er hatte die Schwachstelle ihrer Geschichte erkannt.


  Ishy gab die vorab besprochene Antwort: »Die Celistas haben sich zu Imperator Zoltral bekannt. Es steht mir nicht zu, ihre Anordnungen infrage zu stellen.«


  Dieser Satz war nichts anderes als »Ich habe nur Befehle befolgt« in hübscherer Formulierung. Dies war die Stelle, an der Mengan ihnen einfach glauben musste – oder eine tiefer gehende Überprüfung anstand. In dem Fall hätten sie ein Problem.


  »Bei allen Sternengöttern!«, murmelte Tuire Sitareh. Er klang fassungslos, geradezu schockiert.


  Rhodan spürte, wie seine echten Nackenhaare sich unter der arkonidischen Langhaarperücke aufstellten. Was tat der Aulore? Warum mischte er sich ins Gespräch ein? Er kannte die arkonidischen Sitten und Gebräuche am allerwenigsten. Jede Äußerung von ihm war ein Sicherheitsrisiko!


  Sitareh hatte leise gesprochen, aber Mengan hatte die Bemerkung nicht überhört. »Was?«, fuhr er den Auloren an.


  »Ein Test«, sagte er tonlos. »Es ging nie um das andere Schiff. Es ging um uns!«


  Rhodan verstand nun Tuires Plan. Wenn du sie nicht überzeugen kannst, verwirre sie. Mit dieser Strategie war er selbst schon zu verschiedenen Gelegenheiten gut gefahren. »Nein!«, rief er. »Das haben sie nicht getan. Wir haben einen Eid auf den Imperator und die Turacel geschworen!«


  Thi stieg ein. »Aber sie haben uns auf verlorenen Posten geschickt. Wir waren dort draußen nur Kanonenfutter!«


  »Sie wollten bloß wissen, wie lange wir in ihrem Namen kämpfen.« Rainbows Stimme klang, als ringe er einen unbändigen Zorn nieder. »Sie wollten wissen, ob wir bereit sind, für sie zu sterben.«


  »Nein!«, rief Ishy Matsu. »Das kann nicht sein! Nicht, nachdem wir beim Kampf gegen die RAS'ATAMA ...« Mitten im Satz brach sie ab.


  »Ihr seid nicht nur von eurem Mutterschiff desertiert?« Der Reekha durchbohrte die Mutantin beinahe mit seinen Blicken. »Ihr habt es auch aktiv bekämpft? Geschieht euch recht, wenn die Turacel euch abschießen lässt!« Er gab den Wachsoldaten ein Signal. »Bringt sie nach Aarakh Ranton zu ihrer Einheit. Und sorgt dafür, dass ihre Geschichte bekannt wird. Wenn sie wirklich für die Celistas kämpfen, können wir sie nicht direkt zur Verantwortung ziehen. Aber ihre Kameraden sollen wissen, was da für ein Verräterpack unter ihnen ist.« Mengan lächelte herablassend. »Ich möchte wissen, wie viele Einsätze sie dann noch überleben.«


  Die Wachen legten auf die Gefangenen an und trieben sie aus dem Verhörraum hinaus.


  Kurz konnte Rhodan Atlans Gesicht sehen, bevor der ihm den Rücken zukehrte. Der Arkonide, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, lächelte fein. Dieser Teil seines Plans hatte also schon mal funktioniert.


   


  Wieder befanden sie sich im Lagerraum einer Leka-Disk – allerdings war dieses Beiboot intakt, und sie waren nicht allein. Perry Rhodan blickte in die Mündungen von vier schussbereiten Kombistrahlern. Das wäre sogar schon gefährlich gewesen, wenn ihre Einsatzanzüge funktioniert hätten. Aber Mengan hatte alle in die Monturen eingebauten Apparaturen desaktivieren lassen, bis ihre Gruppe den Bestimmungsort erreichte und das Problem von jemand anderem war.


  Atlan mochte zufrieden sein mit ihrer Lage. Rhodan war es nicht. Der Reekha hatte ihnen vielleicht die Behauptung geglaubt, dass sie zu Cel'Empur gehörten und unter dem Kommando der Turacel agierten. Mengan ging trotzdem kein Risiko ein und ließ sie keineswegs einfach nach Aarakh Ranton bringen und dort frei. Seine Wachsoldaten würden Rhodans Gruppe vielmehr bis zum Kasernentor der Cel'Empur-Truppen begleiten.


  Vorher mussten sie entkommen, und Rhodan hatte bisher keinen Einfall, wie ihnen das gelingen sollte.


  Langsam senkte sich ihre Disk durch einen gewaltigen Schacht, der tief in die Planetenoberfläche hineingetrieben worden war. Irgendeine freundliche Seele hatte ihnen ein Hologramm in den Frachtraum geschaltet, das die Aufnahmen der Außensensoren übertrug – wohl eher als Information für die Wachen, nahm Rhodan an, denn zur Unterhaltung der Gefangenen.


  Ihr Sinkflug wollte und wollte kein Ende nehmen. Sie mussten bereits einen Kilometer tief unter die Planetenoberfläche vorgestoßen sein. Rhodan versuchte, sich eine Vorstellung davon zu machen, welch ein logistischer Aufwand hierfür notwendig gewesen sein musste. Wie trieb man einen solchen Schacht mit seinen vielleicht vierhundert Metern Durchmesser derart weit in die Tiefe? Wie stabilisierte man ihn mit vertretbarem Energieaufwand? Überdies: Wenn Rhodan sich nicht sehr täuschte, hatte er beim Landeanflug mindestens sechs weitere, zum Teil sogar breitere Landeschächte gesehen.


  »Eine erstaunliche Ingenieursleistung«, bemerkte Sitareh. Rhodan zuckte zusammen. Zum einen hatte man ihnen auf der ARK'TELBUR jede Unterhaltung verboten. Zum anderen konnte man Tuires Satz durchaus so deuten, dass er zum ersten Mal auf Aarakh Ranton war. Das jedoch passte nicht mit ihrer Tarngeschichte zusammen.


  Den Anführer ihrer Wächter schien es nicht zu stören. »Wahnwitz, oder? Ich kriege selbst jedes Mal Gänsehaut. Und das ist noch gar nichts gegen den Hangar.«


  Augenblicke später verstand Rhodan, was den Soldaten so beeindruckte. Die Disk erreichte das untere Ende des Schachts und flog in eine Anlage, die allen Gesetzen der Physik zu widersprechen schien. Eine quaderförmige Halle von unvorstellbaren Ausmaßen – ein ganzer Raumhafen war darin untergebracht. Hunderte Schiffe standen darauf. Im Holo war es schwer, die Maßstäbe korrekt abzuschätzen, aber in der Mitte des Landefelds entdeckte Rhodan die CREST und die MAYA. Die CREST, diese berggroße Kugel mit einem vollen Kilometer Durchmesser, wirkte unscheinbar und verloren in dem gewaltigen Raum, den der arkonidische Wachsoldat so beiläufig als »Hangar« bezeichnet hatte. Mindestens zwölf mal zwölf Kilometer musste das Landefeld groß sein, bei mindestens drei Kilometern Deckenhöhe. Eine ganze Stadt hätte in diesen Raum hineingepasst, eine Metropole.


  »Unfassbar«, entfuhr es Rhodan. »Immer wieder unfassbar«, setzte er schnell hinterher, um nicht den gleichen Fehler zu begehen wie zuvor Sitareh. »Aber wie ...«


  »Ich kann mir vorstellen, dass sie Antigravitationstechnik zur Stabilisierung einsetzen«, sagte Atlan nüchtern.


  Rhodan nickte. Wenn Atlan sich das vorstellen konnte, war es wohl auch so. Schließlich hatte der Arkonide das Aarakh-Ranton-Projekt geleitet. Aber das ersetzte nur eine Unglaublichkeit durch eine neue. Rhodan wusste, welche Energiemengen bereits die Herstellung kleiner Antigravitationsfelder verschlang. Um eine Höhle von den Ausmaßen dieses Hangars zu stabilisieren, mussten irgendwo in der Nähe Reaktoren bereitstehen, die locker den Energiebedarf von ganz Terrania gedeckt hätten.


  Und dieser unterplanetare Raumhafen war ja nur der allererste Eindruck, den sie von Aarakh Ranton bekamen. Welche Anlagen mochte es noch auf dieser Welt geben? Wie hatten die Arkoniden all dies in nur ein paar Jahren erbauen können?


  Rhodan betrachtete Atlan mit neuem Respekt. Die Leistung hier war nicht geringer als jene, die einst die Liduuri vollbracht hatten, als sie die nunmehrige Terranische Flotte in dem ausgehöhlten Kleinstplaneten Vulkan versteckt hatten.


  Ihre Leka-Disk sank tiefer und näherte sich einer Art Terminal am Rand des Landefelds. Ihr Kurs führte sie nah bei der CREST und der MAYA vorbei. Beide Schiffe waren in Energiefelder eingehüllt, die nicht wie die eingebauten Schutzschirme gefärbt waren. Ein gelbes Glosen umgab die zwei Raumer. Das war kein Fesselfeld, das war etwas anderes. Aber wozu dieser Schirm auch immer diente: Rhodan war sich sicher, dass sie ihn zunächst abschalten mussten, bevor an eine Flucht mit den beiden Menschenschiffen zu denken war.


  »Verdammte Methans«, murmelte der Soldat, der die Hangarkaverne so beeindruckend fand. »Wir sollten sie einfach sprengen, statt Energie für den Dämmschirm zu verschwenden.«


  Rhodan benötigte einen Augenblick, um zu verstehen. Anscheinend war nicht allgemein bekannt, dass die MAYA ein Menschenschiff war, das sich nur äußerlich als Maahkwalze maskierte. Beziehungsweise als Raumschiff der Methans. Wenn seine eigene Tarnung nicht platzen sollte, musste Rhodan sich tunlichst daran gewöhnen, möglichst oft den bei den Arkoniden üblichen Schmähnamen für die Wasserstoffatmer zu verwenden.


  Interessant war die Information mit dem Dämmschirm. Das zeichnete gleich ein sehr viel klareres Bild der Lage. Etwas innerhalb des Schirms sollte von etwas außerhalb des Schirms getrennt bleiben – und außerhalb des Schirms hatten die Arkoniden alles unter Kontrolle. Die Frage hieß also: Was sollte nicht aus dem Schirmfeld hinausgelangen?


  Es dämmerte Rhodan. »Wir sollten sie einfach sprengen«, hatte der Wachsoldat gesagt. Wahrscheinlich waren die Raumschiffe vermint worden. Tat die Mannschaft etwas Unbotmäßiges, drückte jemand einfach auf den roten Knopf. Und das Feld sorgte dafür, dass die Explosionskraft sich lediglich nach innen richtete und die Schiffe zerstörte.


  Effizient, das musste Rhodan anerkennen. Das optimale Geiselszenario. Wenn der Schirm auch noch Gucky daran hinderte, aus der CREST hinauszuteleportieren und die Felder abzuschalten, hatten die beiden Schiffe wirklich keine Chance, zu entkommen.


  Da musste schon eine Gruppe von außen eingreifen. Wie jene, die vier arme, ahnungslose arkonidische Wachsoldaten gerade nach Aarakh Ranton führten.


  Zeit, sich einen Vorteil zu verschaffen, beschloss Rhodan. »Ja, verdammte Methans!«, nahm er die Verwünschung seines Aufpassers auf. »Hast du ...« Er zögerte gerade lange genug, um seinem Gesprächspartner zu signalisieren, dass er seine Frage aus Mitgefühl statt aus Neugier stellte. »Hast du jemanden verloren bei der ...«


  »Bei der Schlacht?« Der gesprächige Soldat nickte grimmig. »Meine Schwester ist gefallen. Sie war an Bord eines der Schiffe, die Emthons irrsinnigen Selbstmordbefehl gefolgt sind.«


  Rhodan schauderte, als er daran zurückdachte. Wie viele Arkoniden würden noch leben, wenn Emthon V. nicht im Moment der höchsten Verzweiflung die fatalen Kamikaze-Angriffe befohlen hätte? Für den Ausgang der Schlacht waren die wenigen so erzielten Abschüsse ohnehin fast unerheblich gewesen.


  Ihr Aufpasser war also jemand, der jeden Grund hatte, die vertriebene Imperatrice zu hassen. Das war gegebenenfalls gut zu wissen.


  »Wie sieht es bei dir aus?« Erst als der Soldat ihn duzte, bemerkte Rhodan, dass er selbst instinktiv die vertraute Anredeform gewählt hatte. Für einen völlig Fremden, gerade bei den etikettebewussten Arkoniden. Aber es schien den Mann nicht zu stören. Es war angemessen und richtig für ein Gespräch von Soldat zu Soldat.


  Rhodan nickte. »Meine Frau. Sie war ...« Kurz überlegte er, einen Schiffsnamen zu nennen. Die Verlustlisten hatte er einmal gesehen. Aber er wollte nicht aus reinem Zufall ausgerechnet das Raumschiff erwischen, auf dem die Schwester seines Aufpassers gedient hatte. »... im äußeren Verteidigungsring«, brachte er den Satz zu Ende. »Sie war bei den Ersten, die gefallen sind.«


  »Ihre Seelen schweben zwischen den Sternen«, zitierte der Soldat eine alte arkonidische Trostformel.


  »Und ewig scheint ihnen ihr Licht«, vollendete Rhodan den Vers. Die Gesichtszüge seines Gesprächspartners verhärteten sich bei der Erinnerung an den Verlust. Er selbst empfand ähnlich, wenn er an die Verluste der Schlacht um Arkon dachte. Und tatsächlich hatte er seine Frau während dieses Gefechts verloren – nur war er hierher nach Aarakh Ranton gekommen, um sie wiederzugewinnen.


  Er beschloss, seine neue Bekanntschaft zu festigen. »Was meinst du? Warum macht der Imperator nicht einfach kurzen Prozess mit den Methans?«


  »Keine Ahnung. Man weiß ja bislang so wenig über ihn. Nur dass er endlich wieder durchgreift. Zoltral ist nicht so verweichlicht und überfordert wie Emthon.«


  Rhodan fragte sich einmal mehr, was Crest zu seinem Handeln trieb. Der liebenswürdige Forscher sollte nun auf einmal ein Herrscher mit harter Hand sein? Was stimmte hier nicht?


  »Ich entsinne mich noch, wie wir auf Larsaf Drei stationiert waren«, redete der Soldat weiter. »Wir hätten diese Welt in zwei Wochen ruhigstellen können, wenn die Imperatrice nicht so feige gewesen wäre. Aber nein, wir durften niemandem etwas zuleide tun, und geendet hat das Ganze mit einem Friedensvertrag. Seit wann unterzeichnet Arkon Verträge? Wir hätten den Barbaren einfach zeigen müssen, wer in der Nahrungskette über ihnen steht!«


  Rhodan lächelte gezwungen. Er war ausgerechnet an einen Veteranen der Erdbesetzung von 2037 geraten. Dass die Arkoniden damals »niemandem etwas zuleide getan hatten«, hatte er anders in Erinnerung. Dieses Gespräch würde ihm einige Selbstbeherrschung abfordern, das merkte er bereits.


  »Ich bin übrigens Taro da Livta«, unterbrach Rhodan den Sermon, bevor der andere sich heißreden konnte.


  »Mornon Tuv«, erwiderte der Soldat überrascht. Er nickte Rhodan zu, ließ jedoch seine Waffe nicht sinken.


  So leicht geht er mir wohl nicht auf den Leim. Rhodan beschloss, Tuvs Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Raumschiffe zu lenken. »Was ist mit der großen Kugel? Was weißt du darüber?«


  Mornon Tuv sah ihn misstrauisch an. »Du bist doch bei den Celistas. Solltest du darüber nicht besser Bescheid wissen als wir?«


  Rhodan lachte. »Wir sind nicht Celistas, sondern bei Cel'Empur!« Er machte eine Geste, die seine ganze Gruppe einschloss. »Wir machen nur, was man uns sagt, und kriegen nur zu hören, was wir wissen müssen. Wir waren hier in unserem Quartier, als diese beiden Schiffe angekommen sind, und danach hat man uns auf den Asteroiden geschickt, wo wir auf das Boot von vorhin gewartet haben. Wir haben so gut wie nichts mitbekommen von den vergangenen Tagen!«


  Tuv sah Rhodan mit großen Augen an. »Na, dann werdet ihr euch wundern. In Aarakh Ranton weht ein anderer Wind als unter Emthon. Hier ist jetzt wieder Zug drin. Endlich herrscht hier Ordnung!«


  6.


  Pete Roofpitter


   


  Vor dem Regency stieg Pete Roofpitter aus seinem Gleitertaxi. Er ließ den Blick über die Fassade des Prunkbaus streifen, während der Fahrer den KESAR aus dem Gepäckbereich wuchtete. Der Bauherr hatte einen klassischen Stil angestrebt. Das Regency erinnerte eher an das elegante Grand Hotel in Stockholm als an die futuristischen Wahnsinnsbauten, wie sie in Dubai, Peking oder anderen Ecken der Erde aus dem Boden geschossen waren. Größenmäßig steckte das Regency Stockholm aber locker in die Tasche.


  Preismäßig auch. Roofpitter fragte sich, wo Leyden das Budget hergenommen hatte, um ihre Gruppe dort einzuquartieren. Er selbst hätte sich jedenfalls nicht getraut, der Terra Police eine Spesenrechnung über fünf Zimmer und eine Suite in einem der besten Hotels der Stadt zu schicken.


  Mehrere dezent angebrachte Sicherheitskameras überwachten sämtliche Ein- und Ausgänge des Hotels. Roofpitter sah es mit gemischten Gefühlen. Prinzipiell war er kein Freund übermäßiger Überwachung. Andererseits wäre ohne all die übervorsichtigen Hotelbesitzer dieser Welt seine Analyse der Mehandor-Konzentrationen nicht möglich gewesen. Im Regency übertrieb man es in dieser Hinsicht aber deutlich. Mit seinem geschulten Polizistenauge entdeckte Roofpitter mindestens zwei Sicherheitsleute, die verdeckt den Eingang im Auge behielten. Wahrscheinlich standen an den anderen Türen auch noch welche, die sich ein wenig geschickter tarnten.


  Ein livrierter Page öffnete ihm die Tür zur Lobby. Roofpitter betrat den Eingangssaal. Der Marmorboden spiegelte. Feine Säulen, ebenfalls aus Marmor, trugen die hohe Decke. Zwischen den Sitzgruppen und den Säulen wuchsen Bäume von der Erde, von Ferrol und von Arkon. Nicht aus Blumenkübeln, sondern direkt aus der Erde. Man hatte entsprechende Aussparungen im Boden frei gelassen.


  Roofpitter durchquerte die Lobby, holte seine Zirkuskarten von der Rezeption ab und schlenderte zu dem gläsernen Lift, der ihn zur Dachetage bringen sollte. Leyden hatte sie in den Zimmern mit der besten Aussicht einquartiert.


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr, die seine Aufmerksamkeit erregte. Dort geschah etwas, was nicht ins Bild eines Luxushotels passte: In einem kleinen Nebenraum diskutierte ein Manager gerade heftig mit einem Uniformierten. Roofpitter erkannte den schwarzen Einsatzanzug, wie Terra Police und Personenschützer im Regierungsdienst ihn trugen. Er lehnte sich zur Seite, spähte durch die Tür und sah noch ein paar weitere Uniformierte.


  Kopfschüttelnd machte sich Roofpitter auf den Weg zum Ort des Streits. Er hatte seine Eingreiftruppe ausdrücklich erst für abends angefordert, nicht für sofort. Kein Wunder, dass der Hotelmanager keine Lust darauf hatte, dass ihm den ganzen Tag lang eine Truppe Polizisten in schwerer Rüstung die Optik der Lobby verschandelte.


  Bevor er die Einsatzkräfte wieder nach Hause schicken konnte, meldete sich sein Kommunikationsarmband. Reginald Bull versuchte, ihn zu erreichen. Hektisch sah Roofpitter sich um, wo er das Gespräch ungestört und vor allem unbelauscht entgegennehmen konnte. In diesem Augenblick kam der Lift an. Mit einigen langen Schritten erreichte Roofpitter die Kabine und hielt sie auf, bis der KESAR zu ihm aufgeschlossen hatte.


  Die Tür glitt zu, und der Lift machte sich auf den Weg nach oben. Um die Polizisten konnte er sich später kümmern. Er nahm das Gespräch an.


  »Na endlich«, sagte Bull. »Was dauert denn da so lange?«


  »Ich ging davon aus, dass uns nicht das ganze Hotel zuhören soll, und musste erst mal eine ruhige Ecke finden.«


  Bull zog den Mund schief. »Meinetwegen. Sie sind also im Regency?«


  Roofpitter nickte.


  »In Ordnung«, sagte Bull. »Bleiben Sie da. Wir sind auf dem Weg zu Ihnen. Ich bringe eine Überraschung mit.«


  Roofpitter zog die Brauen hoch. Er hasste Überraschungen. »Darf ich fragen ...«


  »Lassen Sie mir den Spaß. Sagen wir einfach: Terra Police und GHOST sind nicht die einzigen Ressourcen, die ich Ihnen zur Verfügung stellen kann.«


  Roofpitter zuckte mit den Schultern.


  »Wo wir von der Terra Police reden«, fuhr Bull fort. »Theodore Lancaster hat sich über Sie beschwert. Was haben Sie mit dem armen Mann gemacht?«


  Roofpitter lächelte breit. Sein Schnurrbart kitzelte ein wenig an den Mundwinkeln. »Ich habe etwas Unterstützung angefordert. Nur das Allernötigste.«


  »Das klang bei ihm ein bisschen anders«, erwiderte Bull skeptisch. »Aber ich muss zugeben, dass mich die Sache mit den weltweiten Kameraanalysen beeindruckt hat. Auf die Idee wäre nicht jeder gekommen. Haben Sie Ergebnisse erzielt?«


  Der Lift kam im obersten Stockwerk an. Roofpitter trat hinaus und sah sich um. Der Flur war leer.


  »Ich glaube schon. Ich denke, ich weiß, wo die Verdächtigen sich verstecken und wie sie die Erde verlassen wollen. Wir werden die Sache heute Abend überprüfen.«


  Bull nickte anerkennend. »Ich bin gespannt. Das können Sie ja nachher alles in Ruhe erklären. Weiß Leyden eigentlich schon von seinem Glück?«


  »Ich bin gerade auf dem Weg, um ihn zum Hilfssheriff zu ernennen.«


  Bull grinste. »Da haben Sie ja was zu tun, bis ich bei Ihnen bin. Halten Sie die Stellung. Wir sehen uns in etwa zwanzig Minuten.«


   


  Roofpitter klopfte an die Tür von Leydens Suite. Der Physiker öffnete ihm im Bademantel. Auf der linken Brust war das Logo des Regency eingestickt. Eric Leydens Haar war noch feucht. Offensichtlich war er erst vor ein paar Minuten aus der Dusche gekommen.


  Es war kurz nach Mittag – eine seltsame Zeit für die Körperpflege. Aber Seltsam war schließlich Eric Leydens Normal. Es gab größere Rätsel, die Roofpitter zu lösen hatte.


  Er trat in die luxuriösen, weitläufigen Räume und schnupperte kurz. »Was stinkt hier denn so? Hat Ihre Katze ...«


  »Nein«, sagte Leyden mürrisch. »Hermes stinkt erstens nicht, zweitens ist er im Lukull geblieben. Rhino hat versprochen, ihm einen Fisch zu filetieren.«


  Roofpitter stutzte. Ohne seine Katze ging Leyden nirgendwohin. Der verdammte Kater hatte schon die halbe Galaxis bereist. Was mochte sein Herrchen bewogen haben, ihn ausgerechnet nun in einem Restaurant zurückzulassen?


  Ein neues Geräusch erklang. Jemand hatte eine Dusche aktiviert. War Leyden etwa nicht allein? Damenbesuch würde fraglos erklären, warum eine Katze möglicherweise zurzeit störte. Aber Damenbesuch? Eric Leyden und die Frauenwelt? Roofpitter vermochte die beiden Konzepte nicht richtig zusammenzubringen.


  Auf jeden Fall würde er abwarten und schauen, wer da aus der Dusche kam. So viel Neugier durfte er sich gönnen – zumal es ohnehin ein Weilchen dauern dürfte, bis Leyden den Auftrag akzeptierte, Roofpitter zu helfen.


  »Gut, dass Sie da sind«, sagte der Hyperphysiker. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Das wollte eigentlich ich sagen.« Roofpitter war verblüfft. Konnte denn nicht ein einziges Gespräch mit diesem Menschen planmäßig verlaufen?


  »Ich war schneller«, erwiderte Leyden. »Wir müssen Beweise sichern – da müsste Ihr Polizistenherz doch höherschlagen, oder? Wir müssen uns lediglich widerrechtlichen Zugang zur streng bewachten ILIOS verschaffen ...«


  »Ich will das überhaupt nicht hören!«, rief Roofpitter. »Ich kann bei so etwas nicht mitmachen, das dürfte Ihnen klar sein, oder nicht?« Er stutzte. Etwas lief gerade grundfalsch. »Und außerdem haben wir sowieso anderes zu tun. Wir müssen ...«


  Es klopfte.


  »Merken Sie sich, was Sie sagen wollten«, unterbrach ihn Leyden. »Oder auch nicht.«


  Er öffnete die Tür. Belle McGraw und Anneke ter Verleuwen kamen herein. Auch sie wirkten beide frisch geduscht. Roofpitter freute sich, Anneke zu sehen. Sie erwiderte sein Lächeln.


  Aber schon meldete sich der kleine, niemals ruhende Polizist in Roofpitters Hinterkopf, der stets Indizien sammeln und Rätsel lösen musste. Wer stand da unter Leydens Dusche, wenn Belle und Anneke hier waren? Doch nicht Luan Perparim? Wäre die Frau keine Wissenschaftlerin, hätte sie sofort als Model arbeiten können. Sie konnte sich ihre Männer aussuchen. Da würde sie gewiss nicht mit diesem durchgeknallten Chaoten ...


  Oder Abha Prajapati? Ausschließen konnte man in dieser Hinsicht sowieso nichts, das hatten ihn die Eskapaden von Bulls Sekretär gerade wieder gelehrt. Das würde die vielen kleinen Kabbeleien zwischen den beiden Männern in ein völlig neues Licht rücken.


  »Ich habe dem Chief gerade erklärt, was wir als Nächstes vorhaben«, sagte Eric. »Hat schon jemand eine Idee, wie wir zur ILIOS vordringen können?«


  »Nein!«, rief Roofpitter. »Jetzt hören Sie mir endlich zu, verdammt noch mal!«


  Leyden sah ihn an, als nähme er Roofpitter nun das erste Mal wirklich wahr. »Seien Sie doch nicht gleich so aufbrausend. Was gibt es denn?«


  »Wir werden jetzt nicht die ILIOS kapern«, polterte Roofpitter gereizt. »Ich bin Polizist. Ich bin an Recht und Gesetz gebunden. Vielleicht kann ich zufällig woanders sein, wenn Sie ein solches Unternehmen planen. Aber ganz sicher werde ich mich nicht daran beteiligen.« Er atmete tief durch. »Aber zuerst haben wir sowieso einen völlig anderen Auftrag. Dabei brauche ich Ihre Hilfe. Wir suchen ...«


  »... die Forschungsergebnisse aus der ILIOS«, unterbrach ihn Eric Leyden. »Was immer Sie vorhaben, so wichtig kann es nicht sein. Es gibt angeblich einen Spalt in der Sonne. Dieses Chasma kann die Sonne zerreißen. Wenn es stimmt, was wir gehört haben, steht die Existenz des gesamten Sonnensystems auf dem Spiel.«


  Roofpitter sah Leyden entgeistert an, während sein Verstand versuchte, diese Information zu verarbeiten. Er brauchte ein paar Sekunden, um bei zwei Ergebnissen anzukommen. Erstens: Er glaubte dem Hyperphysiker kein Wort. Zweitens: Selbst wenn es stimmte, war es egal.


  »Ich biete mehr«, sagte Roofpitter. »Wenn Empona mit den Plänen für die Transformkanone entkommt, gefährdet das nicht nur unser Sonnensystem, sondern die ganze Milchstraße. Also jagen wir erst einmal die Mehandor.«


  »Das sehe ich anders«, wehrte sich Leyden.


  Diesmal unterbrach Roofpitter ihn. »Außerdem habe ich das Kommando.« Er sendete Leyden Reginald Bulls Anweisungen weiter. »Bis wir Empona und Emptral gefasst haben, werden hier meine Anordnungen befolgt!«


  Leyden prüfte das Dokument. Es legte unmissverständlich dar, dass Militärpolizeileutnant Pete Roofpitter das Kommando über ihre Gruppe hatte. Es gab nicht das Geringste daran zu deuteln.


  »Ich schlage vor, wir stimmen ab.« Leyden ließ das Dokument verschwinden. »Was erscheint uns schlimmer: die sichere Zerstörung unseres Heimatsystems oder ein mögliches Problem mit illegaler Waffenproduktion irgendwo weit draußen in der Milchstraße?«


  »Das ist keine Mehrheitsentscheidung!«, rief Roofpitter. »Wir haben eindeutige Befehle!«


  Erneut klopfte es. Diesmal kamen Prajapati und Perparim herein. Das machte das Duschrätsel noch einmal mysteriöser, aber darauf kam es nun nicht an. Roofpitter verstand plötzlich, was Bull mit »Da haben Sie ja was zu tun« gemeint hatte. Dass Leyden klare Befehle komplett ignorierte, überraschte ihn trotzdem.


  »Worüber streitet ihr euch?«, fragte die Sprachwissenschaftlerin. »Das hört man bis draußen in den Flur.«


  »Wir streiten uns nicht«, widersprach Eric. »Wir stimmen nur gerade ab. Bleiben wir bei unserem Plan und verhindern die Zerstörung des Sonnensystems, oder gehen wir auf Ganovenjagd? Ich bin dafür, das Sonnensystem zu retten.« Er streckte den Arm in die Höhe.


  McGraw hob die Hand ebenfalls. »Es tut mir leid, Chief«, sagte sie. »Aber das mit den Bauplänen der Transformkanone können wir später irgendwie lösen. Wenn jedoch die Information über den Zustand der Sonne stimmt ... Das müssen wir so schnell wie möglich nachprüfen.«


  »Noch einmal: Das hier ist keine Abstimmung! Und sobald die Pläne erst mal vervielfältigt wurden, kriegen wir den Korken nie wieder auf die Flasche. Dann breitet sich diese Massenvernichtungswaffe in der ganzen Galaxis aus. Ihnen muss doch klar sein, welche Konsequenzen das haben wird!« Der kleine Polizist in seinem Hinterkopf meldete sich wieder. »Woher haben Sie diesen Unsinn mit dem Sonnenspalt überhaupt? Sagen Sie mir nicht, dass Sie Tifflor gefunden haben!« Das konnte gar nicht sein. Er hatte die Gruppe zwar selbst ins Lukull gebracht, um eine Spur des Flüchtlings zu finden. Aber sie waren nur gut fünf Stunden voneinander getrennt gewesen. Es war unvorstellbar, dass Leydens Team in dieser Zeit den Staatsfeind Nummer eins ausfindig gemacht hatte. Die ganze Terra Police war Tifflor auf den Fersen!


  Andererseits: Wegen genau solcher Leistungen hatte er sie überhaupt erst als Ermittlungsteam angefordert. Ausschließen konnte man bei Leyden gar nichts.


  »Ich bin auf Petes Seite.« Anneke stellte sich neben ihn und hob den Arm.


  Roofpitter sah sie entgeistert an. »Danke. Aber das ist immer noch keine Abstimmung.«


  Perparim ging zu Leyden und McGraw. »Sonnenchasma. Das ist die unmittelbare Bedrohung.«


  Prajapati zögerte und druckste herum. Dann kam er zu Roofpitter und ter Verleuwen. »Tut mir leid«, sagte er in Richtung der Wissenschaftler um Leyden. »Aber Intelligenzwesen mit zu viel Macht sind die größte Gefahr, die es in unserem Universum gibt. Vertraut mir als Anthropologen. Die Transformkanone auf dem Schwarzmarkt wäre eine viel größere Katastrophe als alles, was im Sonnensystem passieren kann.«


  »Unentschieden, drei zu drei«, stellte Leyden fest. »Das ist unerfreulich. Wir könnten das Team natürlich teilen ...«


  »Gar nichts wird hier geteilt!«, schrie Roofpitter. »Wir haben klare Befehle, und die Sonne wird schon noch drei, vier Tage halten! Bis dahin müssen wir Empona sowieso gefunden haben!« Er rang um seine Beherrschung, zwang sich zur Ruhe. »Reginald Bull ist bereits auf dem Weg hierher. Er wird Ihnen sicher beantworten können, was hier und jetzt die höchste Priorität hat.«


  Die Badezimmertür öffnete sich. In einem weiteren Hotelbademantel kam ein Mann heraus, den Roofpitter noch nie gesehen hatte.


  Nein, das war falsch. Er hatte ihn gesehen, im Lukull. Das war der Weinkellner gewesen.


  Im Lukull. Dort, wo man nach Roofpitters eigenem Vorschlag mit der Suche nach Julian Tifflor hatte beginnen sollen. »Oh mein Gott«, murmelte er erschrocken.


  »Das ist Chapman Grey«, log Leyden, ohne einen Augenblick zu zögern. »Er wurde uns von Rhino Ugoljew an die Seite gestellt, um bei der Suche nach Julian Tifflor zu helfen. Chapman, würden Sie eher die drohende Explosion der Sonne verhindern wollen oder nach abhandengekommenen Konstruktionszeichnungen suchen?«


  Roofpitter musterte den Mann entgeistert. Das Haar war kürzer und blond, die Wangenknochen wirkten höher, die Wangen fleischiger, das Kinn markanter – wahrscheinlich hatte er seine Gesichtsform mit hautidentischem Plastik verändert. Seine Augen waren grün statt braun. Die Maske war gut. Aber wenn man wusste, wen man vor sich hatte, half sie nicht. Dies war unverkennbar Julian Tifflor, der Staatsfeind der Terranischen Union.


  Eigentlich hätte Roofpitter ihn auf der Stelle verhaften müssen.


  »Wenn Sie es so formulieren«, sagte Tifflor, »plädiere ich für die Sonne.«


  »Danke, Chapman«, erwiderte Leyden.


  »Lassen Sie den Quatsch«, hauchte Roofpitter.


  »Wie meinen?«, fragte Leyden.


  »Ich habe gesagt, lassen Sie den Quatsch!« Zorn wallte in ihm auf. »Haben Sie völlig den Verstand verloren, Tifflor hierherzubringen? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Reginald Bull auf dem Weg ist. Wissen Sie, was passiert, wenn der Protektor gemeinsam mit Staatsfeind Nummer eins angetroffen wird? Das ist Hochverrat! Bull kommt in den Knast, und wir gleich mit!«


  »Hab ich doch gesagt«, murmelte Abha.


  »Wir müssen Tifflor hier wegschaffen, bevor er auf Bull trifft«, forderte Roofpitter hektisch. »Wie kommt man hier raus? Unten in der Lobby sind Polizisten, da können wir nicht lang. Und die Ausgänge werden überwacht. Schnell, denkt nach!«


  Es klopfte an der Tür. »Nicht aufmachen!«, rief Roofpitter, aber es war zu spät.


  Anneke hatte die Tür schon einen Spaltbreit geöffnet. »Es passt leider gerade nicht ...«, begann sie, brach dann aber ab.


  Sie öffnete die Tür vollständig.


  Protektor Reginald Bull trat ins Zimmer.


   


   


  Figgs


   


  Sonderermittler Ovald Figgs musterte seine Truppe. Zwanzig hartgesottene Personenschützer, rekrutiert aus der Schutztruppe des Administrators und ausgerüstet mit der neuesten Sturmausrüstung aus den Beständen der Terra Police. In einem kleinen Raum neben der Lobby des Regency Hotels warteten sie auf den Einsatzbefehl. Acht weitere Leute in Zivil überwachten alle Ausgänge.


  Den lästigen Hotelmanager war Figgs mittlerweile losgeworden. Der Mann war erstaunlich hartnäckig und begriff einfach nicht, dass der Ruf des Hotels für Figgs ohne jede Bedeutung war. Er begriff jedoch, dass eine Einsatztruppe mit gezogenen Waffen mitten in der Lobby für diesen Ruf schädlicher war als eine Gruppe, die sich in einem Nebenraum unauffällig auf einen möglichen Zugriff vorbereitete.


  Figgs war dabei möglicherweise etwas deutlicher geworden als unbedingt notwendig. Aber der Misserfolg im Lukull ärgerte ihn. Noch immer hatte er keine Ahnung, wie Julian Tifflor, dieser Eric Leyden und wer immer sonst in dem Zimmer gewesen war, ihm hatten entkommen können. Ugoljew leugnete alles. Die DNS-Spur allein bewies nicht, dass er von Tifflors Anwesenheit gewusst hatte. Und allen Ernstes hatte er eine Sondergenehmigung vorweisen können, die Haustiere in den Restauranträumen erlaubte. Anscheinend gab es genug reiche Irre, die beim Diner gerne ihre weißen Langhaarkatzen kraulten oder Ähnliches, und das Lukull konnte auch dieser Klientel gerecht werden.


  In Kurzfassung: Tifflor war Figgs durch die Lappen gegangen, und Figgs konnte Ugoljew nicht dafür büßen lassen. Da kam ihm der Hotelmanager gerade recht.


  Scala kam in ihr kleines Hauptquartier. »Der DNS-Scanner ist jetzt mit der Klimaanlage zusammengeschaltet«, meldete Figgs' Assistent. »Wenn Tifflor sich tatsächlich im Regency aufhält, wird früher oder später etwas Atemluft von ihm oder eine Hautschuppe den Alarm auslösen. Dann können wir zugreifen.«


  Figgs musterte Scala. »Früher oder später.«


  Scala nickte. »Ja, leider. Der Techniker meinte, mit Pech kann es ein paar Stunden dauern, bis die Luftumwälzung sämtlicher Etagen einmal abgeschlossen ist.«


  Freundlich legte Figgs seinem Assistenten den Arm um die Schultern. »Mister Scala. Wir wissen, wo sich Julian Tifflor aufhält, falls er wirklich mit Eric Leyden und seiner Gruppe geflohen ist. Es kommen nur sechs Räume in diesem ganzen Hotel infrage, nämlich die Zimmer von Leydens Team. Meinen Sie nicht auch, der Techniker wäre besser beraten, wenn er nur die Abluft dieser Räume untersucht statt der des ganzen Hotels?« Er lächelte verbindlich. »Und hätten wir unser Resultat dann nicht eher früher als später?«


  Scala erbleichte und nickte.


  »Gut«, sagte Figgs. »Somit sind wir ja vollkommen einer Ansicht. Veranlassen Sie das!«


  7.


  Perry Rhodan


   


  Mornon Tuv und seine drei Begleiter brachten Rhodans Gruppe nicht in Fesseln gelegt ins Terminal, trotzdem ließen sie nicht in ihrer Wachsamkeit nach. Tuv redete zwar ununterbrochen davon, was sich unter Zoltral XIII. nun alles ändern würde – aber er nahm keine Sekunde den Finger vom Auslöser seiner Waffe. Er mochte meinen, in Perry Rhodan beziehungsweise Taro da Livta einen Seelenverwandten gefunden zu haben. Dennoch würde er nicht zulassen, dass dieser Seelenverwandte seiner Obhut entkam, bevor Tuv ihn befehlsgemäß beim Cel'Empur-Areal abgeliefert hatte.


  Rhodan sah seine Felle davonschwimmen. In der Sekunde, in der jemand ihre Identitäten überprüfte, würden sie enttarnt werden. Und wer wusste, was ihnen dann bevorstand. Mit wachsender Verzweiflung suchte er nach Fluchtmöglichkeiten, aber stets waren mindestens zwei Waffen auf ihre Gruppe gerichtet.


  Er schaute zu Atlan. Der Arkonide schien die Ruhe selbst. Machte er sich wirklich keine Sorgen? Fragend zog Rhodan die Augenbrauen hoch.


  Atlan zeigte wieder kurz sein feines, fast unmerkliches Lächeln. »Muss das mit den Waffen wirklich sein?«, fragte er Tuv. »Ich bin zufällig sehr gut bekannt mit dem Kommandanten von Cel'Empur. Er wird dafür sorgen, dass wir alle notwendigen Annehmlichkeiten bekommen, und er wird nicht erfreut sein, wenn man uns bedroht.«


  Diese »gute Bekanntschaft« passte zwar kein bisschen zu ihrer Tarngeschichte, aber Tuv würde diese Feinheiten sicher nicht mitbekommen. Rhodan glaubte im Grunde nicht einmal, dass Reekha Mengan seine Wachen über die ganzen Geschehnisse informiert hatte. Was Tuv und dessen Kameraden betraf, sollten diese Rhodan und Begleiter lediglich sicher abliefern, und das wäre es dann.


  Entsprechend ungehalten reagierte Tuv. »Der Reekha hat euch bei Cel'Empur angekündigt, und ich werde dafür sorgen, dass ihr dort auch landet. Wo kämen wir denn da hin, wenn jeder einfach ...«


  Rhodan hörte nicht weiter zu. Atlans Information war nicht für Mornon Tuv bestimmt gewesen, sondern für Rhodan. Atlan kannte also ein hohes Tier bei Cel'Empur, und anscheinend vertraute er seinem Kontakt dort. In der Kaserne erwartete sie also keineswegs Enttarnung, Verhör und Folter, sondern Ausrüstung, Infrastruktur und gegebenenfalls sogar ein anständiges Abendessen. Ein idealer Brückenkopf für ihre Befreiungsmission.


  Wie genau diese aussehen sollte, hatten sie noch nicht festgelegt. Atlans Plan sah vor, sich zunächst über die Zustände in Aarakh Ranton zu informieren. Schließlich hatte er die Zufluchtswelt der Arkoniden das letzte Mal vor Wochen betreten, vor dem Angriff der Maahks und lange vor Crests Machtübernahme.


  Im Terminalgebäude war es ziemlich ruhig. Außer ihrer eigenen Disk war zurzeit niemand neu gelandet oder wollte starten. Das riesige Areal, dessen Kapazität auf eine Massenevakuierung ausgerichtet war, wirkte verwaist. Durch leere Korridore und Treppen geleiteten Tuv und seine drei Männer sie mehrere Stockwerke abwärts, bis sie den Bahnhof einer Art von Röhrenbahn erreichten.


  Eine ähnliche Technik gab es mittlerweile auch auf der Erde, allerdings war sie bisher nicht großräumig verbreitet. Die Wagen ähnelten überdimensionierten Revolverpatronen. Sowohl die Röhre als auch der Wagen selbst hatten eigene Türen. Sobald beide geschlossen waren, wurde die Luft aus der Röhre gepumpt. Im annähernden Vakuum konnte die Bahn auf immense Geschwindigkeit beschleunigen. Beim nächsten Halt wurde die Röhre hinter der entsprechenden Station einfach geschlossen und wieder mit Atmosphäre geflutet, sodass die Luft, die durch die herannahende Kapsel zusammengepresst wurde, den Wagen an der gewünschten Stelle zum Stehen brachte.


  Rhodan stieg ein. Der Wagen war geräumig, er bot sicher zweihundert Passagieren Platz. Sie waren die einzigen Reisenden, dreizehn Personen. Vier davon richteten Waffen auf die anderen neun.


  Die Tür schloss sich. Ein kaum spürbarer Ruck signalisierte, dass die Kapsel sich in Bewegung gesetzt hatte. Kurz danach erschien ein Holo. Es zeigte das gesamte Röhrennetz und ihre aktuelle Position darin. Rhodan war beeindruckt: Die Röhrenbahn durchzog die Planetenoberfläche flächendeckend. Nahezu jeder Punkt auf Aarakh Ranton war damit erreichbar, nur ein einziges größeres Areal erschien dunkel. Die Geschwindigkeit, mit der sich ihre Positionsmarke durch das feine Linienwirrwarr bewegte, war atemberaubend.


  Rhodan blieb im geräumigen Mittelgang stehen, ebenso wie der Rest seiner Gruppe. Tuv befahl ihnen, sich hinzusetzen. Rhodan tat wie geheißen. Ihr Aufpasser ging ihm zunehmend auf die Nerven – immer wieder musste der arkonidische Soldat beweisen, dass er das Sagen hatte. War das geklärt, wurde er wieder freundlich. »Das mit dieser Röhrenbahn ist völlig unmöglich«, lamentierte er. »Für Arkoniden einfach unwürdig. Ich möchte wissen, was sich der Verantwortliche dabei gedacht hat, als er ausgerechnet dieses System auswählte.«


  Atlan lächelte mit einem gefährlichen Glänzen in den Augen. »Vielleicht, dass es eine effiziente Methode ist, um eine große Anzahl von Flüchtlingen über eine große Anlage zu verteilen, ohne dass es vom All aus sichtbar ist?«


  »Pff«, machte Tuv. »Dafür muss es bessere Möglichkeiten geben. Arkoniden reisen nicht wie ein Paket in der Rohrpost.«


  Rhodan runzelte die Stirn. Er war verblüfft, dass ein so archaisches Konzept wie eine Rohrpost auf Arkon überhaupt bekannt war.


  Auch Atlan legte die Stirn in Falten, allerdings wohl aus anderen Gründen. »Ich bin sicher, Aarakh Rantons Bauherr ist für Verbesserungsvorschläge offen«, erwiderte Aarakh Rantons Bauherr gereizt.


  »Dafür bin ich nicht zuständig«, sagte Tuv. »Ich bin nur ein einfacher Soldat. Ich mache meinen Job gut, also sollen auch andere ...«


  Atlan hob die Hand und unterbrach den Redefluss. »Was wird das denn?« Er zeigte auf das Positionsholo. »Nach Cel'Empur hätten wir da in den linken Tunnel abbiegen müssen. Wo fahren wir hin?«


  »Kann nicht sein«, antwortete Tuv herablassend. Aber er war ausreichend verunsichert, um auf sein Multikom zu blicken. »Tatsächlich«, stellte er überrascht fest. »Wir werden umgeleitet. Unsere Order wurde geändert, wir sollen euch jetzt nicht zur Geheimdienstflotte bringen, sondern zum Geheimdienst selbst.«


  »Sehr gut«, sagte Rhodan. Sein Lächeln forderte seine Selbstbeherrschung bis ins Letzte. Diese Nachricht war eine Katastrophe! Außer ...


  Er wandte sich zu Atlan. »Hast du bei den Celistas auch so einen guten Bekannten wie bei Cel'Empur?«, fragte er beiläufig.


  »Leider nein«, antwortete der Arkonide entspannt.


  »Ausgesprochen schade.« Rhodan lächelte aufmunternd in die Runde.


  Dann nickte er.


  Die fünf Männer und Thi Tuong Nhi sprangen auf und stürzten sich auf die Wachsoldaten.


   


  Der Kampf war kurz und brutal. Die Arkoniden waren überrascht, dafür aber bewaffnet. Die Gruppe der Menschen hatte Tuire Sitareh. Der Aulore stieß sich aus dem Sitzen ab in einen Sprung. Noch im Flug trat er gegen eine Sitzlehne, sodass er sich auf die beiden Wächter zukatapultierte, die hinter Rhodans Gruppe warteten. Mit einem halben Salto und einer halben Schraube drehte er seinen Körper in der Luft. Einen der beiden Soldaten traf er mit den Füßen voran im Gesicht.


  Tuv war mit seinem Multikom beschäftigt gewesen. Er brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was geschah. Bevor er seine Waffe hochreißen konnte, war Atlan schon bei ihm und deckte ihn mit Dagorschlägen und -tritten ein. Aus Tuvs Nase schoss Blut.


  Rhodan selbst warf sich dem Soldaten entgegen, der neben Tuv vor der Gruppe gewartet hatte. Der Mann war aufmerksamer gewesen. Seine Waffe war schneller oben, ein Thermostrahl löste sich. Rhodan ließ sich fallen. Er spürte ein Brennen im Nacken, es stank nach verbranntem Plastik. Seine Arkonidenperücke war getroffen worden.


  Captain Thi rauschte heran. Sie war lange nicht so schnell wie Tuire, aber schnell war sie. Aus dem Lauf heraus sprang sie den Mann an, der auf Rhodan geschossen hatte, und trat ihm mit gestrecktem Bein in den Bauch. Der Arkonide fiel, ließ jedoch seine Waffe nicht los. Er richtete sie auf Thi, aber da war Rhodan schon wieder auf den Beinen. Mit der Stiefelspitze trat er dem Mann gegen das Handgelenk. Es knackte. Die Waffe fiel.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Rainbow und Schablonski sich den letzten Aufpasser vornahmen. Der hatte versucht, auf Sitareh zu schießen, während dieser seinen Nebenmann umgetreten hatte. Als die beiden terranischen Raumsoldaten auf ihn zusprangen, bekam er die Waffe nicht mehr rechtzeitig herum. Tim Schablonski warf sich dem Wächter in den Arm. Die Thermoschüsse zuckten wild durch ihre Kapsel, trafen die Seitenwandung, den Boden und schließlich den Fuß des Schützen selbst. Er registrierte es schon nicht mehr. Cel Rainbow hatte ihn mit einem Ellenbogen- und einem Faustschlag ins Reich der Träume versetzt.


  Rhodan stützte sich an einem Sitz ab. Die Auseinandersetzung hatte keine zehn Sekunden gedauert, aber er fühlte sich wie nach einem Marathon. Er keuchte. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen. Er sah sich um. Alle vier Wachsoldaten lagen am Boden. Drei waren bewusstlos, nur Mornon Tuv wimmerte leise. Thi, Schablonski und Rainbow hatten die Waffen an sich genommen.


  »Alle in Ordnung?«, presste Rhodan zwischen zwei tiefen Atemzügen hervor.


  Tani Hanafe, Sue Mirafiore und Ishy Matsu tauchten aus der Deckung der Sitzreihen auf. Sie hätten im Kampf nicht helfen können – es war gut, dass sie sich keinem Risiko ausgesetzt hatten.


  »Bei mir ist alles klar«, sagte Atlan. Er war nur leicht außer Atem.


  Es fehlte nur die Klarmeldung von Tuire Sitareh.


  Rhodan würde sie nicht bekommen.


  Rainbow trat mit schockierter Miene zur Seite und gab den Blick auf den Auloren frei. Er lag in seinem eigenen Blut. Die Thermostrahlen von Schablonskis und Rainbows Gegner hatten ihn gestreift. Seine Brust und sein linker Arm waren verbrannt.


   


  Sue hockte vor Tuire und legte beide Hände an Stellen, an denen sie durch das beschädigte Material den Körper des Auloren berühren konnte. Lösen ließ sich die Kleidung nicht mehr, das arkonidische Material hatte sich fest in die Haut gebrannt. Durch die kleinen Öffnungen, die sie finden konnte, ließ Sue Mirafiore ihre Mutantenkraft wirken: Sie stabilisierte Sitarehs körperlichen Zustand. Dank ihr war der Aulore wieder wach und ansprechbar, wenngleich weiterhin bewegungsunfähig und kalkweiß vor Schmerz.


  Rhodan schaute ins Positionsholo. Ihre Kapsel hatte abermals den Kurs geändert.


  Atlan hatte seinen Blick mitbekommen. »Die Bahn hat den Waffeneinsatz bemerkt und steuert den nächstgelegenen Haltepunkt an. Wir müssen vorher hier raus, sonst nehmen uns Crests Truppen direkt in Empfang.«


  »Und wie soll das gehen?« Sie waren in einer hermetisch abgeschlossenen Kapsel unterwegs, die nach Rhodans Schätzung mit sechs- oder siebenhundert Stundenkilometern durch ihre Röhre schoss.


  Tani Hanafe meldete sich. »Wir müssen nur bremsen. Ich kann uns dann durch die Rückwand aus dem Wagen rausbringen. Bis die Arkoniden das begriffen haben, sind wir längst weg.«


  Rhodan betrachtete die zierliche Frau skeptisch. »Schaffen Sie das? Viermal hin und zurück, davon bei jeder zweiten Tour zwei Leute mitnehmen?« Noch immer wusste die irdische Wissenschaft nicht viel über die mysteriösen Mutantenkräfte, aber eins war sicher: Ihr Einsatz war enorm kraftraubend. Und Tani Hanafe hatte sich bisher nicht besonders belastbar gezeigt.


  »Ich muss«, sagte die Mutantin leise. »Oder haben Sie einen besseren Vorschlag?«


  »Nein«, gab Rhodan zu. »Atlan, wie bringen wir das Ding zum Stehen?«


  »Gar nicht«, sagte der Arkonide. »Das können wir nicht steuern. Aber wir stoppen ja nicht von einem Moment auf den anderen, sondern werden langsam abgebremst. In den letzten Minuten vor dem Halt müssten wir langsam genug sein – Tani kann der Kapsel dann mit dem Anzug hinterherfliegen.«


  »Die Anzüge sind abgeschaltet, verdammt!«, rief Rhodan.


  »Richtig ...«, murmelte Atlan. »Bitte entschuldige mich kurz.«


  Er ging zur Front des Wagens, wo Rainbow und Schablonski die drei bewusstlosen Arkoniden und den verletzten Mornon Tuv bewachten. Rhodan wandte sich ab. Er hatte keine Zweifel, dass Atlan den Kode zur Reaktivierung ihrer Anzüge von Tuv erfahren würde. Er wollte nur nicht wissen, wie er dabei vorging.


   


  Die Kapsel verlangsamte. Eine genaue Geschwindigkeitsangabe hatten sie nicht zur Verfügung, aber aus der Nähe zur nächsten Station schloss Atlan, dass sie allmählich auf fünfzig Kilometer pro Stunde abgebremst hatten. »Glück gehabt«, sagte er. »Das ist Aarakh'Tun, eins der Wohngebiete. Wenn wir aus den Tunneln rauskommen, können wir dort gut untertauchen.«


  »Also los«, entschied Rhodan. »Tani, wir fangen an!«


  Die Mutantin nickte ruhig. Sie schloss die Augen, um sich zu sammeln. Schließlich griff sie nach den Händen von Cel Rainbow und Tim Schablonski und verschwand mit den beiden Männern durch die Rückwand der Kabine. Rhodan fragte sich, ob Schablonski und Hanafe ihr persönliches Verhältnis mittlerweile geklärt hatten. Sie waren sich in einem Einsatz sehr nahegekommen, und kurz danach ... nicht mehr so sehr. Rhodan konnte sich vorstellen, dass es für die Mutantin eine zusätzliche Belastung war, Tim auch nur die Hand zu reichen. Aber sie tat es klaglos, wie sie bisher auch den gesamten Einsatz vorbildlich absolviert hatte.


  Hanafe erschien wieder an der Rückwand. Wenn alles nach Plan lief, folgten die beiden Raumsoldaten nun der Kapsel in ihren Anzügen und waren bereit, den verletzten Tuire sowie Sue in Empfang zu nehmen. Sue stabilisierte ihn immer noch mit ihrer Mutantenkraft. Sitareh hatte sich zwar ein wenig erholt, sicher hauptsächlich durch den Zellaktivator auf seiner Brust. Aber er war weiterhin in Lebensgefahr. Mirafiore durfte während des Fluchtmanövers zu keinem Zeitpunkt den Körperkontakt mit ihm verlieren.


  Thi Tuong Nhi und Ishy Matsu halfen, den Verletzten und Sue zur Rückwand bringen. Die Antigrav-Funktion im Anzug des Auloren hatte den Beschuss nicht überstanden, sodass er mit Muskelkraft bewegt werden musste. Sobald Tani Hanafe ihre Gabe einsetzte, griffen ihre beiden Helfer ins Leere. Die gerade mal anderthalb Meter große Frau stemmte den Körper des Auloren allein in die Höhe. Selbstredend setzte sie die Kraftverstärker ihres Anzugs ein – eindrucksvoll war das Bild dennoch.


  Kurz darauf kehrte sie zurück und nahm Thi und Matsu mit.


  Rhodan und Atlan waren als Letzte an der Reihe. Während sie warteten, paralysierte Atlan die Wächter. Sie würden eine Weile lang nicht verraten können, auf welchem Weg ihr Team entkommen war.


  Als Tani Hanafe schließlich wieder erschien, zitterte sie bereits vor Anstrengung. Die Haare ihrer blonden Perücke klebten vom Schweiß an ihrer Stirn.


  »Ein letztes Mal«, sagte Rhodan leise. Die Mutantin nickte tapfer.


  Ein kaum spürbarer Ruck ging durch den Wagen. Sie hatten angehalten. Die Türhydraulik begann zu surren. Wer auch immer dort draußen auf sie wartete – in wenigen Sekunden würde er die Kapsel stürmen.


  Perry Rhodan aktivierte seinen Helm.


  Tani Hanafe ergriff seine und Atlans Hände und ging mit ihnen durch die Wand.


   


  In der Röhre herrschte vollkommene, lichtlose Schwärze. Die Strahlen aus ihren Helmscheinwerfern zeichneten scharfkantige, helle Kreise an die Tunnelwände. Kein Stäubchen machte die Bahn der Lichtstrahlen sichtbar – hinter der Kapsel herrschte immer noch das annähernde Vakuum. Das bremsende Gas wurde nur vor dem Gefährt zusammengestaucht.


  Tani Hanafe strauchelte. Dieser letzte Einsatz ihrer Kräfte hatte sie überfordert. Sie wurde zwar nicht bewusstlos, aber viel fehlte nicht mehr. Rhodan und Atlan nahmen sie in ihre Mitte, aktivierten den Antigrav und schwebten einige Kilometer die Röhrenbahn entlang, bis sie auf den Rest der Gruppe trafen.


  »Wie geht es ihr?«, rief Tim Schablonski erschreckt über den Helmfunk, als er Tani mit hängendem Kopf zwischen den beiden Männern sah.


  So ganz egal sind sich die beiden also weiterhin nicht, dachte Rhodan schmunzelnd. »Sie wird wieder.« Er half Hanafe, sich neben dem verletzten Auloren auf den Boden zu setzen. »Wie geht es weiter, großer Baumeister?«, wandte er sich an Atlan. »Wie kommen wir hier raus?«


  »Wir sollten schnell hier verschwinden. Früher oder später wird Mornon Tuv berichten können, wie wir entkommen sind. Außerdem möchte ich hier weg sein, bevor die nächste Transportkapsel zufällig genau diesen Weg wählt.«


  »Zwei Fragen.« Cel Rainbow sprach mit unbewegter Miene. »Wo kommen wir hinaus, und wie? Diese Röhren sehen überall gleich aus, und es gibt keinen Ausgang.«


  »Außer in den Bahnhöfen, wo wir sofort entdeckt würden«, bestätigte Atlan. »Wir könnten stattdessen gleich hier durch die Wand. Ich weiß nicht ganz genau, wo wir sind, aber wir würden auf jeden Fall in einem Wohntrakt in Aarakh'Tun herauskommen.«


  »Ich kann helfen«, unterbrach Ishy Matsu. Sie schloss die Augen. Zwischen ihren Händen entstand das Bild eines leeren Zimmers, schlicht eingerichtet mit Bett, Tisch und einem Stuhl. Es wirkte unbewohnt.


  »Sehr gut!«, sagte Atlan. »Und zum Wie ...« Er blickte zu der erschöpften Mutantin hinab, die immer noch neben Sitareh und Mirafiore zitterte. »Ich hatte auf Miss Hanafe gehofft, aber wir müssen wohl auf die erbeuteten Kombistrahler setzen. Sollte auch das scheitern, habe ich eine weitere Idee. Aber diese brachialen Methoden haben alle zur Folge, dass man sofort herausbekommt, wohin wir geflohen sind.«


  »Nicht nötig«, äußerte Hanafe. »Ich mache es.« Ihre Stimme klang schwach.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Rhodan. »Wir wollen nicht ...«


  »Ich mache es«, unterbrach sie ihn energisch. »Ich habe mir vom Anzug schon ein Aufputschmittel injizieren lassen. Geben Sie mir zwei Minuten!«


  Rhodan und Atlan tauschten unbehagliche Blicke. »Wenn Sie meinen ...«, sagte Rhodan schließlich.


  Die Mutantin stemmte sich auf die Beine und lehnte sich an die Wand, die es zu durchdringen galt. »Kommen Sie schon!« Sie griff Rhodans Hand und zog ihn mit sich durch die Barriere.


   


  Kaum dass sie das ganze Einsatzteam auf die andere Seite gebracht hatte, brach Tani Hanafe endgültig zusammen. Tim Schablonski legte sie vorsichtig in das freie Bett. Sue Mirafiore kniete weiterhin neben dem verletzten Tuire Sitareh.


  »Wir müssen uns trennen«, stellte Rhodan fest. »Tuire und Tani bleiben zurück. Sue bleibt bei Tuire, bis er sich stabilisiert hat. Miss Thi und Mister Rainbow, Sie bleiben ebenfalls hier und verteidigen die drei, falls ...« Falls Crests Leute angreifen, hatte er sagen wollen, aber der Satz wollte ihm noch immer nicht über die Lippen. »... falls es Probleme gibt.«


  »Atlan, Ishy, Mister Schablonski: Wir gehen weiter und holen Thora raus.« Er sah, dass Tim Schablonski zögerte. Wahrscheinlich wollte er bei Tani Hanafe bleiben. »Wir brauchen vielleicht einen Technikexperten«, ergänzte Rhodan. »Und Sitareh fällt bis auf Weiteres aus.«


  Schablonski fügte sich.


  Als Erster verließ Atlan das Gebäude, in dem sie herausgekommen waren. Er sah sich um, dann gab er ihnen ein Zeichen: Sie waren in Sicherheit.


  Rhodan trat mit Matsu und Schablonski hinaus. Auf den ersten Blick wirkte Aarakh'Tun wie eine ganz normale arkonidische Stadt mit niedriger Bebauung, über deren Dächer sich in unregelmäßigen Abständen hohe Trichterbauten erhoben. Doch sah man nach oben, war dort kein Himmel. Stattdessen hing wie bereits in der Hangarkaverne in vielen Hundert Metern Höhe eine durchgängige Steinschicht über ihnen. Lampen und Hologramme simulierten den Sternenhimmel, wie man ihn von Arkon I aus sah.


  »Wahnsinn«, murmelte Rhodan. »Und das habt ihr alles in vier Jahren erbaut?«


  »Größtenteils«, bestätigte Atlan. »Der Abschnitt hier ist schon recht weit fortgeschritten, weil er direkt an den Regierungsbezirk grenzt. An vielen anderen Stellen ist Aarakh Ranton weiterhin ein Rohbau.« Seine Miene verfinsterte sich. »Wir haben erst später mit den Maahks gerechnet«, schob er bitter hinterher. »Immerhin, für uns ist es ein Glück, dass hier noch viel gebaut wird. Dadurch fallen wir nicht so auf. Gehen wir!«


  Sie schlenderten los. Rhodan verstand, was Atlan meinte: Viele Arkoniden, die auf der Straße unterwegs waren, trugen Funktionsanzüge mit Kraftverstärkern, Antigrav- und Individualschirmfunktion. All die Dinge, die nicht nur bei Gefechten, sondern auch für die Arbeit auf Baustellen sinnvoll waren. Dazwischen fiel das terranische Team in den Einsatzanzügen tatsächlich nicht auf.


  Viel deutlicher stachen andere Uniformen heraus. An jeder größeren Kreuzung standen zwei oder vier bewaffnete Sicherheitskräfte in schweren Kampfanzügen – dem Modell, das eigentlich für Fronteinsätze konzipiert war. Durch abgedunkelte Helmvisiere beobachteten sie das Kommen und Gehen auf den Straßen. Sie suchen uns, war Rhodans erster Gedanke. Aber niemand schien die Uniformierten besonders zu beachten. Das ließ eher darauf schließen, dass sie normaler Teil des Stadtbilds waren.


  »Nicht hinsehen«, zischte eine Stimme hinter Rhodan. Er drehte schnell den Kopf, konnte jedoch nicht erkennen, wer gesprochen hatte. Als er wieder nach vorne sah, bemerkte er etwas, das ihm zuvor entgangen war: Niemand auf der Straße sah die Uniformierten an. Wer in ihre Nähe kam, blickte zu Boden, als wolle er jede Aufmerksamkeit vermeiden.


  Sie haben Angst, erkannte Rhodan. Die Arkoniden auf dieser Zufluchtswelt hatten Angst – vor ihren eigenen Sicherheitskräften! Wer immer hier die Kontrolle übernommen hatte, er hatte Arkon schnell und effizient in einen Polizeistaat verwandelt.


  Nur wenige Schritte weiter erhielt Rhodan die Bestätigung für seine Vermutung. Die Uniformierten winkten eine junge Frau zu sich und stellten ihr Fragen, die Rhodan nicht hören konnte. Ihre Körperhaltung zeigte klar, dass sie sich fürchtete. Das beeindruckte die Sicherheitskräfte jedoch nicht im Mindesten – sie drangen weiter auf sie. Als einer der vier ein paar Handschellen zückte, änderte sich die Haltung der Frau. Sie richtete sich auf und streckte einen Arm in die Höhe, die Finger ihrer Hand gestreckt und aneinandergelegt mit abgespreiztem Daumen, sodass ein V entstand. »Wes!«, schrie sie das arkonidische Wort für Fünf. »Für Emthon!« Mehr als den Namen der abgesetzten Imperatrice bekam sie nicht heraus. Die Polizisten prügelten rücksichtslos auf sie ein, bis sie zusammenbrach.


  Die vorbeiflanierenden Arkoniden hielten den Kopf gesenkt und taten, als bekämen sie von alledem nichts mit.


  Rhodan war entsetzt. »Das kann doch gar nicht sein«, flüsterte er. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Crest dahinterstecken soll«, fügte er nach ein paar Sekunden hinzu.


  »Jetzt reicht's!« Atlan griff Rhodan am Arm und zog ihn in eins der niedrigen Gebäude am Straßenrand. Ebenso wie jenes, in dem der Rest des Einsatzteams wartete, war es unbewohnt.


  Schablonski und Matsu folgten. »Wenn du es wirklich mit eigenen Augen sehen musst: Ishy, bitte zeig Perry die Gemächer des Imperators«, sagte Atlan gereizt. »Hier ist die Position.« Er projizierte den Lageplan der weiteren Umgebung. Nördlich von Aarakh'Tun gab es ein weiteres stadtähnliches Areal. Rhodan erkannte es als jenen Teil des Planeten, der von dem Röhrenbahnnetz ausgespart worden war. In seinem Zentrum leuchtete ein roter Punkt.


  Ishy blickte Rhodan fragend an. Er nickte.


  Sie schloss die Augen. Zwischen ihren Händen bildete sich erneut ein Bild. Dieses Mal zeigte es prachtvolle Gemächer im arkonidischen Stil. Ein Prunk, wie Crest ihn niemals in seinem Umfeld geduldet hätte. Rhodan entspannte sich ein wenig, bis die Gestalt ins Bild kam. Sie trug einen engen Anzug mit Umhang, den klassischen Ornat des arkonidischen Imperators. Nur in der falschen Farbe. Die Person, die dort zwischen Ishy Matsus Händen zu sehen war, trug nicht Weiß, sondern tiefstes, finsterstes Schwarz.


  Der Mann in Schwarz, der so rastlos durch sein Quartier tigerte, drehte sich um. Rhodan fuhr zusammen. Der Mann sah halb tot aus, abgemagert bis auf die Knochen, und sein Blick war irr.


  Aber es war ohne jeden Zweifel Crest.


  Rhodan blickte Atlan fassungslos an. Ja, er hatte es gehört. Er hatte es sogar mehrfach gehört. Aber bis zu diesem Moment hatte er nicht wirklich daran glauben können. Sein eigener Schwiegervater hatte dieses System erobert und dabei Tausende getötet? Thoras liebevoller Ziehvater hielt seine Tochter hier gefangen? Der Freund der Menschheit hatte Arkons Fluchtwelt in einen totalitären Staat verwandelt?


  »Begreifst du es nun endlich?«, herrschte Atlan ihn an. »Können wir jetzt über Pläne und Konsequenzen sprechen?«


  »Wie meinst du das?« Rhodan hatte noch immer Mühe, seine Gedanken zu ordnen.


  »Wir haben zwei gemeinsame Ziele«, antwortete Atlan. »Wir wollen Thora befreien, und wir wollen die CREST und die MAYA befreien. Aber unser drittes Ziel ist es, Crest auszuschalten. Das hier«, Atlan deutete nach draußen, wo Arkoniden mit gesenkten Häuptern die Straße entlangtrotteten und sich vor der Überwachung durch die bewaffneten Polizisten verbargen, »muss aufhören! Wenn du nicht bereit bist, das Notwendige zu tun, kehr jetzt um. Aber steh mir nicht im Weg!«


  Rhodan nickte stumm.


  Atlan sah ihn skeptisch an. »So einfach? Hast du mich überhaupt verstanden? Unser drittes Ziel ist es, Crest auszuschalten«, wiederholte er. Leise setzte er hinzu: »Koste es, was es wolle.«


  Erst nun begriff Rhodan, was Atlan da sagte. Gäbe es keine andere Möglichkeit, dann würde der Arkonide Crest töten.


  8.


  Julian Tifflor


   


  Tifflor versuchte, sich seinen Schreck nicht anmerken zu lassen. Nun war genau das passiert, was auf keinen Fall hätte geschehen dürfen: Er befand sich im selben Raum wie Reginald Bull, und zwar als freier Mann.


  Bulls Ruf war ohnehin angekratzt. Man hatte ihn schon seines Postens als Systemadmiral und Chef der planetaren Verteidigung enthoben. Zu allem Überfluss hatte er später die Chance gehabt, Tifflors Flucht zu verhindern. Bull hatte ihn jedoch entkommen lassen. Schon damit hatte der alte Weggefährte mehr für Tifflor riskiert, als sich irgendwie rechtfertigen ließ.


  Dass Administrator Ngata den erfahrenen Raumfahrer später aus der Not heraus als Interimsprotektor eingesetzt hatte, hieß nicht, dass Bull aus dem Schneider war. Wenn man Bull und Tifflor gemeinsam antraf, würde man sich die Aufzeichnungen von der Flucht noch einmal genauer ansehen. Dabei würde unweigerlich ans Licht kommen, dass Bull und seine Leibwächterin den Staatsfeind hätten stellen können – wenn sie es denn gewollt hätten. Die Folge lag auf der Hand: Bull würde verhaftet oder mindestens mit Schimpf und Schande aus dem Staatsdienst gejagt. Tifflor selbst würde im Knast landen, und eine zweite spektakuläre Befreiung würde es nicht geben.


  Hinter Bull kamen weitere Personen ins Zimmer. Zuerst die Leibwächterin, die Tifflor seinerzeit zweifellos paralysiert und der Justiz ausgeliefert hätte, wenn Bull ihr nicht das Gegenteil befohlen hätte. Würde sie ihn erkennen? Sie hatte ihn nur kurz gesehen, und das ohne Maske. Und wenn sie ihn erkannte, wie würde sie reagieren?


  Hinter ihr folgten ...


  Tifflors Mut sank. Diese Menschen waren ihm vertraut, seit sie gemeinsam die Arkoniden bekämpft hatten. Teils sogar länger. Ras Tschubai, der Distanzlauscher. Betty Toufry, die Tarnerin. Anne Sloane, die Visio-Telepathin. Tifflor hatte schon viele Jahre keinen Kontakt mehr zu den drei Mutanten gehabt. Würden sie ihn trotzdem erkennen? Wie würden sie sich verhalten? Wenn alle stillhielten und so taten, als wäre nichts geschehen, würde es vielleicht gar kein Problem geben.


  Eine weitere Frau gesellte sich zu den Mutanten. Tifflor kannte sie nicht. Vermutlich hatte sie ebenfalls eine Paragabe. Was, wenn sie eine Telepathin war? Dann war er wahrscheinlich bereits enttarnt!


  »Guten Tag allerseits«, sagte Bull jovial. »Wie es scheint, haben wir eine etwas größere Konferenz vor uns.«


  Julian Tifflor hatte den ersten Schreck verwunden. Er hatte schon weit schlimmere Situationen überstanden, als er sich beispielsweise für Free Earth in feindliche Raumschiffe eingeschlichen hatte. Etwas ruhiger, begann er eine Risikoanalyse. Wie schlimm konnte es werden? Was würde passieren, wenn er wirklich aufflog?


  Die meisten Personen im Raum waren ihm wohlgesinnt. Die fünf Wissenschaftler sowieso – nur ihretwegen war er schließlich hier. Bull selbst auch, das hatte der Tumult vor der Gerichtsverhandlung bewiesen. Von Tschubai, Sloane und Toufry fühlte er sich ebenfalls nicht bedroht. Sie waren alte Weggefährten, das musste etwas zählen. Diese drei Mutanten konnten den Unsinn von Staatsfeind Nummer eins eigentlich nicht glauben.


  Blieben drei Unbekannte: der Polizist Roofpitter, der ihm eben erst mit der Verhaftung gedroht hatte. Bulls Leibwächterin, die wahrscheinlich zum Geheimdienst gehörte. Und die vierte, ihm unbekannte Mutantin.


  »Willkommen, Protektor«, sagte Chief Roofpitter. »Ich bin schon sehr gespannt auf Ihre Überraschung!«


  Wenn Roofpitter Tifflor hätte verraten wollen, wäre nun der Moment gewesen. Er hatte sich offenkundig dagegen entschieden. Ob Tifflor zuliebe oder um Bull zu schützen, war im Moment egal.


  Die Leibwächterin würde das tun, was Bull ihr befahl.


  Und die Mutantin ... Schwer einzuschätzen, aber würde sie sich allein gegen den ganzen Rest der Gruppe stellen?


  Bei Licht betrachtet, war die Situation weniger gefährlich als im ersten Augenblick vermutet. Möglicherweise mussten sie eine peinliche kleine Scharade aufführen, bei der alle Anwesenden so taten, als würden sie Tifflor nicht erkennen. Aber ein wirkliches Risiko bestand nicht, beschloss er.


  Er atmete durch. Gejagt zu werden, entpuppte sich als ziemlicher Stressfaktor. In seiner Rolle als Arzt würde Tifflor zukünftig jedem Interessierten von einer Verbrecherkarriere abraten.


  »Dann fangen wir mal an«, verkündete Bull. »Wir warten nur noch auf ... Ah, da kommt er schon.«


  Die Zimmertür schob sich auf, und ein Mann von Ende vierzig, Anfang fünfzig betrat den Raum. Er hatte braune Haare und einen Schnurrbart.


  Tifflor erstarrte.


  Ihm gegenüber stand Theodore Lancaster, der Chef der Terra Police. Jener Organisation, deren Hauptaufgabe auf der ganzen Erde gerade darin bestand, ihn zu jagen und zur Strecke zu bringen.


  So schnell änderte sich die Lage. Auf einmal ging es nicht mehr darum, Reginald Bulls Reputation zu schützen. Nun musste Tifflor vor allem seine eigene Haut retten.


  Pete Roofpitter starrte den Mann mindestens ebenso entgeistert an wie Tifflor selbst. Nur gab der Polizist sich keine Mühe, es zu verbergen. War etwas zwischen den beiden vorgefallen? Und wenn ja: Konnte Tifflor das nutzen, um von sich abzulenken?


  »Mister Lancaster habe ich eingeladen«, sagte Bull, »nachdem er sich bitterlich über Ihre Methoden beschwert hat, Chief. Ich habe ihm versichert, dass Sie die Ressourcen der Terra Police nicht vergeuden – was er nach Ihrer Aktion heute Morgen allerdings anzweifelt.«


  Tifflor atmete unmerklich auf. Es gab also tatsächlich böses Blut zwischen Roofpitter und Lancaster. Das war gut. Dann würde der Polizeichef nicht so sehr auf einen unauffälligen Statisten bei den Wissenschaftlern achten, der nichts zur Diskussion beitrug. Selbst wenn dieser Statist einen Bademantel trug.


  Bull sprach weiter. »Wie auch immer: Die Suche nach dem Attentäter und seinen Mehandorkomplizen ist wohl gerade der zweitwichtigste Kriminalfall des Planeten. Ich dachte deshalb, es sei wahrscheinlich ganz hilfreich, wenn Ihr Einsatzteam und die Terra Police ihr Vorgehen miteinander abstimmen.«


  »Und wer sind ...?«, fragte Roofpitter in Richtung der Mutanten.


  »Das wird meine Überraschung«, antwortete Bull. »Dazu später mehr. Jetzt möchte Mister Lancaster erst mal wissen, was der Irrsinnsaufwand vorhin gebracht hat.«


  Pete Roofpitter brachte die Anwesenden kurz aufs Laufende. Tifflor blieb die Spucke weg. Er hatte genug Krimiholos gesehen, in denen Polizeibeamte irgendwelche widerspenstigen Ladenbesitzer mühsam dazu überreden mussten, die Aufnahmen ihrer Überwachungskameras herauszugeben. Dank Chief Roofpitter hatte heute so ziemlich jeder Ordnungshüter auf dem ganzen Erdball seinen Vormittag mit solchen Tätigkeiten verbracht.


  Tifflor verzog den Mund. Das wären vier Stunden gewesen, in denen er mitten über den Terrania Boulevard hätte spazieren können. Er hätte auf dem Mittelstreifen tanzen und rufen können: »Seht her! Hier bin ich!« Stattdessen hatte er sich wie die fünf Wissenschaftler in Mülltonnen versteckt aus einem Restaurant schmuggeln lassen.


  »Mein Gedanke war, dass Empona und Emptral nur in einer größeren Mehandorgruppe untertauchen können«, erläuterte Roofpitter. »Aber weil sie polizeilich gesucht werden, dürfen sie auch in dieser Gruppe nicht auffallen – sonst findet sich mit Sicherheit ein geschäftstüchtiger, gesetzestreuer Bürger, der sowohl die Belohnung einstreichen als auch zwei Konkurrenten hinter Gitter befördern möchte. Ich musste also große Mehandor-Ansammlungen ausfindig machen, die nicht aus eingespielten Raumschiffmannschaften oder so etwas bestehen. Die Analyse der Kameradaten hat mich zur MIRKANTIN geführt.«


  Lancaster sagte nichts dazu. Er hielt die Arme verschränkt und sah Roofpitter abwartend, ohne erkennbare Reaktion an.


  »Die MIRKANTIN ist ein Zirkusschiff«, fuhr Roofpitter fort. »Ein ziemlich großer Raumer, vierhundert Meter Durchmesser, siebenhundert Meter Höhe. Dort kann man wunderbar untertauchen. Sie wechselt fast jeden Tag den Standort, und jeden Tag drücken sich dort Tausende Mehandor herum – aber jeden Tag andere. Ein besseres Versteck für die beiden gibt es nicht. Und deshalb gehen mein Team und ich in den Zirkus.«


  Eric Leyden wollte etwas sagen. Tifflor hatte seinen nächsten Panikanfall – wenn der Physiker nun von dem Sonnenspalt erzählte, würde Lancaster nachfragen. Und dann käme heraus, dass die Wissenschaftler Kontakt zu Tifflor hatten.


  Belle McGraw hatte offensichtlich dieselben Überlegungen angestellt. Sie trat Leyden kräftig auf den Fuß. Sichtlich verdattert klappte er den Mund wieder zu.


  Lancaster nickte. »Das erklärt die irrsinnige Rechnung über sechs Showkarten, die ich zur Freigabe bekommen habe.« Er sah Roofpitter lange und durchdringend an. Schließlich sagte er leise: »Gute Arbeit!«


  Tifflor konnte erkennen, wie sich Roofpitter entspannte. Ganz so cool, wie der Polizist sich gab, war er also doch nicht.


  »Wie geht es weiter, wenn Sie drin sind?«, fragte Bull.


  »Wir sollten zweigleisig fahren.« Roofpitter deutete auf den KESAR. »Wenn wir den Robotkollegen mitnehmen könnten, wäre eine Suche und Identifikation über DNS-Spuren kein Problem. DNS-Spuren mit tragbaren Handgeräten zu finden, ist ungleich schwieriger. Dennoch sollten wir auf diese Variante nicht verzichten.« Der Chief kratzte sich am Hinterkopf. »Ein anderes Team sollte das Schiff nach geeigneten Verstecken absuchen. Das ist ebenfalls eine gute Methode, um vielleicht über die Verdächtigen zu stolpern.«


  »Man kann eigentlich davon ausgehen ...«, begann Lancaster.


  »... dass der Schiffeigner eingeweiht ist«, beendeten Roofpitter und der Polizeichef den Satz gemeinsam. »Ja«, fuhr Roofpitter fort, »deshalb würde ich gern eine dritte Gruppe bilden, die diesem Levitan auf den Zahn fühlt. Das wären aber nur zwei Personen pro Team, und das scheint mir etwas riskant. Deshalb habe ich für heute Abend auch die Verstärkung von der Terra Police angefordert, obgleich das sicher nicht optimal ist für einen Undercover-Einsatz.«


  »Auch diese Anforderung ist mir nicht entgangen«, sagte Lancaster gereizt. »Ich sollte wohl schleunigst eine neue Sondereinheit aufstellen, deren einziger Job es ist, jederzeit von irgendwem für irgendwas angefordert werden zu können. Dann fehlen diese Leute künftig wenigstens nicht bei der normalen Polizeiarbeit.«


  »Möglicherweise kann ich da weiterhelfen«, mischte sich Bull ins Gespräch. »Ich kann mir vorstellen, dass diese Damen und Herren die optimale Unterstützung für Sie sind, Chief.« Er deutete auf die Mutanten. »Und es würde den armen und offensichtlich ziemlich gereizten Mister Lancaster etwas beruhigen, wenn Sie seine Leute nicht benötigen.«


  Roofpitter blickte zwischen Bull und den Mutanten hin und her. »Ich verstehe nicht, fürchte ich ...«


  »Darf ich vorstellen? Die Creme der Mutanten in Terrania.« Bull ging zu Ras Tschubai. »Ras ist ein Distanzlauscher. Er kann mit bloßen Ohren ein Gespräch mithören, das am anderen Ende der Stadt geführt wird.«


  »Wenn ich mich darauf konzentriere.« Der dunkelhäutige Mann nickte freundlich. »Privatgespräche versuche ich üblicherweise auszublenden.«


  Aber mein hämmerndes Herz hörst du bestimmt, dachte Tifflor entsetzt.


  Tschubai zwinkerte ihm zu. Damit war die stumme Frage beantwortet.


  Roofpitter hatte es nicht bemerkt. »Das wäre eine gute Fähigkeit für das Team, das nach dem Versteck sucht«, überlegte er angetan.


  »Und Betty hier«, Bull ging zu der Frau, die mit Anfang vierzig bereits völlig weiße Haare hatte, »ist eine Tarnerin. Sie kann für eine ausgewählte Zielperson oder Gruppe so wirken, als sei sie jemand völlig anderes und gehöre ganz selbstverständlich an den Ort, wo sie gerade ist. Die Opfer dieser beeindruckenden Gabe sehen einfach die Person, die sie an dieser Stelle für die richtige halten.«


  »DNS-Team«, entschied Roofpitter. »Das hat die größte Wahrscheinlichkeit, den beiden Verdächtigen zu begegnen. Eine gute Tarnung kann da nicht schaden.«


  Bull ging zu der nächsten Mutantin. »Anne Sloane.«


  Tifflor fragte sich, ob und wann er Anne und Betty jemals so direkt nebeneinander gesehen hatte. Sie waren gleich alt, aber der Unterschied hätte kaum größer sein können. Betty wirkte stets etwas zerbrechlich, Anne hingegen athletisch. Auch ihre dunklen Haare und braunen Augen standen in scharfem Kontrast zu der anderen Mutantin.


  »Annes Gabe ist etwas komplizierter zu fassen«, setzte Bull die Vorstellung fort. »Sie ist Visio-Telepathin. Will heißen, sie kann die Gedanken, aber auch verborgene Erinnerungen anderer Personen sichtbar machen.«


  Anne Sloane nickte allen freundlich zu. Kurz sah sie Tifflor in die Augen. Aber falls sie ihn erkannte, ließ sie es sich nicht anmerken.


  Roofpitter strich mit Daumen und Zeigefinger durch seinen Schnurrbart. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich im Moment keine Vorstellung, wie das bei irgendwelchen Ermittlungen ...«


  Bull brachte ihn mit einer Handgeste zum Schweigen und grinste breit. »Das möchte ich einmal kurz demonstrieren. Wir verwenden ein Verfahren, dass uns schon bei Tom Rhodans Entführung geholfen hat – und da kommt Rabeya Khatun ins Spiel.«


  Die Letzte der Mutantinnen nickte. Es war die Einzige aus der Runde, die Tifflor noch nie gesehen hatte. Inderin oder etwas Ähnliches, mit hüftlangem, schwarzem Haar und traurigen, dunklen Augen. Sie war deutlich jünger als die drei anderen, die schon vor zwölf Jahren bei der arkonidischen Besatzung im Einsatz gewesen waren.


  »Rabeya kann bei Körperkontakt mit DNS-Proben die Sinneseindrücke der Person nachempfinden, von der die Spuren stammen. Normalerweise machen wir das mit Gegenständen, die jemandem gehört haben, aber es müsste auch mit reinen Proben gehen – und darum sind Miss Khatun und Anne hier. Sie können uns vielleicht etwas über unsere beiden Verdächtigen zeigen, das wir bisher nicht wissen.«


  Tifflor machte eine mentale Notiz, der jungen Frau unter keinen Umständen die Hand zu geben. Sie würde sofort wissen, wer er war – und sie hatte nicht mit ihm gemeinsam gekämpft. Möglicherweise glaubte sie die Regierungspropaganda, die ihn als gefährlichen Bösewicht darstellte. Aber wenn es ihm gelang, diese und ein paar andere Klippen zu umschiffen ... Allmählich glaubte er wirklich daran, dass er mit heiler Haut aus dieser Situation herauskommen würde. Die Hauptgefahr war weiterhin Lancaster, und der hatte bisher keinerlei Interesse für jemand anderen als Roofpitter gezeigt.


  »Ausgesprochen interessanter Ermittlungsansatz«, sagte der Chief. »Probieren wir das doch gleich einmal aus.«


  Er ging zu dem KESAR, öffnete das Analysefach des Roboters und entnahm die dort deponierten DNS-Proben. Er legte den ganzen Satz von Objektträgern auf einen Tisch und suchte die beiden Glasscheiben heraus, auf deren Oberfläche Zellproben von Emptral und Empona hafteten. Vorsichtig, um nicht das Sammelfeld in der Mitte der Scheibe mit eigenen Hautzellen zu verunreinigen, reichte er das Glasstück weiter.


  »Wenn ich es anfasse, mischt sich meine DNS dazu«, warnte Rabeya Khatun. »Ist das in Ordnung?«


  »Ist es«, antwortete Roofpitter. »Wir haben die Analyseergebnisse alle gespeichert, wir brauchen die Ursprungsprobe nicht mehr für einen Vergleich.«


  »Also gut.« Khatun schloss die Augen, griff mit der linken Hand nach Anne Sloanes rechter und drückte den Daumen ihrer anderen Hand auf den Objektträger. Ihre Augen zuckten unter den Lidern. Kleine Schweißperlen traten ihr auf die Stirn.


  »Oh mein Gott!«, rief Sloane. Sie streckte die freie Hand vor. Darüber entstand ein Bild wie von einem Holo. Es zeigte ein Labor. Die Anordnung der Möbel erinnerte Tifflor an die Einrichtung in einem Raumschiff. Ein Wissenschaftler saß über eine Arbeitsstation gebeugt, wirkte hoch konzentriert. Plötzlich ruckte sein Kopf hoch. Er drehte sich um, und eine Frau trat vor ihn. Sie trug Lederkleidung, ihre roten Haare waren relativ kurz. Eine Strähne hing ihr ins Auge. Die beiden wechselten ein paar Worte.


  »Empona«, entfuhr es Roofpitter leise. »Das ist sie.«


  Die Mehandor zog blitzartig einen Krummdolch und schlitzte dem Mann im Kittel die Kehle von einer Seite bis zur anderen durch. Seine Augen weiteten sich noch vor Überraschung, als er schon in die Knie brach und das Blut aus der klaffenden Wunde sein Hemd rot tränkte.


  »Nein!« Sloane ließ Khatuns Hand los. Das Bild erlosch. Sie atmete schwer.


  Rabeya Khatun war bleich geworden und zitterte besorgniserregend.


  Eine effiziente Ermittlungsmethode, befand Tifflor – doch sie forderte ihren Preis.


  »Beeindruckend«, sagte Lancaster. »Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Verfahren von Gerichten anerkannt wird, aber es könnte bei vielen Strafverfahren die Überführung des Täters vereinfachen.«


  Khatun sah ihn mit großen Augen an und brach hemmungslos in Tränen aus.


  »Vergessen Sie das ganz schnell wieder«, herrschte Anne Sloane den Chef der Terra Police an. Sie legte tröstend den Arm um Khatuns Schultern. »Das könnte Ihnen so passen, uns ständig in den Kopf von Mördern und Verbrechern zu jagen!«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Bull betreten. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass bereits das erste Bild ...«


  »Ich fasse das Ding nicht wieder an!«, rief Khatun.


  »Ruhig«, sagte Roofpitter. »Das ist tatsächlich eine gute Ermittlungsmöglichkeit, aber diesem Stress haben Sie sich leider umsonst ausgesetzt. Dass Empona die Mörderin ist, war uns schon klar, seit wir die Luft im Labor auf DNS-Spuren haben untersuchen lassen. Sie haben jetzt nur die allerletzten Zweifel beseitigt.« Er sah die Mutantin mitleidig an. »Es tut mir sehr leid, dass Sie das durchmachen mussten.«


  Rabeya Khatun nickte heftig. Immer noch liefen Tränen ihre Wangen hinab.


  Roofpitter sah sich um, entdeckte die Minibar und holte einen kleinen Brandy. Er schob das Glas in ihre Hand. »Hier, gegen den Schreck.«


  Die junge Frau sah ihn mit geweiteten Augen an, dann nickte sie langsam und nippte. Sie ließ das Glas nicht sinken, sondern hielt es zitternd vor ihren Mund. Nach ein paar Sekunden nahm sie einen zweiten, etwas größeren Schluck. Ihre zusammengezogenen Schultern entspannten sich ein wenig.


  Roofpitter nahm ihr sanft das Glas aus der Hand und reichte es an Belle McGraw weiter, ohne hinzuschauen. Die Wissenschaftlerin stellte es auf den Tisch, direkt neben die Objektträger, mit denen diese kleine Krise begonnen hatte.


  Der Chief legte der Mutantin die Hand auf die Schulter. »Es gibt noch eine zweite Probe.«


  Khatun schüttelte heftig den Kopf.


  »Die zweite Probe ist harmloser, und sie ist für uns wichtiger«, drängte Roofpitter. »Wir haben keinen Hinweis darauf, dass Emptral an einem Mord beteiligt war. Aber wir wissen viel weniger über Emptral als über Empona. Wenn Sie uns etwas aus Emptrals Erinnerung zeigen können, bringt das unsere Ermittlungen möglicherweise deutlich voran. Es könnte viele Leben retten.«


  Die Mutantin sah ihn lange ausdruckslos an. Dann nickte sie kaum merklich. »In Ordnung«, flüsterte sie.


  Tifflor war beeindruckt von Roofpitters Umgang mit der Zeugin – denn so etwas war die Mutantin ja wohl, wenn sie Tathergänge sichtbar machen konnte. Mit ein paar freundlichen Gesten und ohne eine einzige Forderung zu stellen, hatte er Khatun dazu gebracht, ihm weiterzuhelfen. So viel Subtilität hatte er dem etwas grob wirkenden Polizisten nicht zugetraut.


  »Bist du sicher?«, fragte Sloane leise und eindringlich.


  Khatun nickte.


  Roofpitter reichte ihr die zweite Probe.


  Wieder vereinten die beiden Mutantinnen ihre Kräfte, und wieder erschienen über Sloanes ausgestreckter Hand Bilder – diesmal allerdings von ganz anderer Art. Tifflor riss verblüfft die Augen auf. Und er war bei Weitem nicht der Einzige, der so reagierte.


  Sloane zeigte eine Mehandor beim wilden Liebesspiel mit einem jungen Mann, der für die Schönheit auf ihm eigentlich eine Spur zu schmächtig war. Die Bilder wechselten in fiebriger Folge – sie auf ihm, er auf ihr, er hinter ihr, beide auf dem Boden neben dem Bett. Emptral in Lack, Dahl in Ketten mit Ledermaske.


  »Du meine Güte«, sagte Bull. »Mein Assistent steigt gerade wieder etwas in meiner Achtung. Da geht es ja heißer her als auf den Erpressungsvideos.« Er verschränkte die Arme und nickte anerkennend. »Das hätte ich Lionel Dahl nicht zugetraut. In jeder Hinsicht.«


  Tifflor sah sich um und grinste. Alle starrten in das dreidimensionale Geschehen, das Sloane projizierte. Es lag wohl in der menschlichen Natur, bei so etwas nicht wegschauen zu können – egal wie man zum Dargestellten stand. Eric Leyden betrachtete die Bilder mit dem Ausdruck völliger Verständnislosigkeit auf seinen Zügen. Belle McGraw hingegen war knallrot angelaufen. Abha Prajapati wirkte mehr wie ein Punktrichter, der sich nicht so recht zwischen der Acht und der Neun entscheiden konnte.


  »Auch das wissen wir im Grunde schon«, äußerte Roofpitter leise. »Gibt es noch etwas anderes, das Sie der Probe entnehmen können?«


  Rabeya Khatun verzog angestrengt den Mund. Das Sprechen bereitete ihr Mühe. »Ich empfange ...« Sie atmete tief ein und aus, dann setzte sie erneut an: »Ich empfange immer zuerst Bilder, die mit starken Emotionen verknüpft sind.«


  Dass das bei diesen Szenen der Fall war, glaubte Tifflor sofort. Anscheinend hatte die verschwundene Emptral diesen Lionel Dahl nicht nur für ihre Zwecke benutzt, sondern dabei auch eine Menge Spaß gehabt.


  »Ich suche weiter«, hauchte Khatun.


  Die Szenerie änderte sich. Ein Mann erschien. Ein Arkonide.


  »Debur ter Calon«, rief Bull. »Der verdammte Dreckskerl!«


  Roofpitter gab dem KESAR den Befehl, das Bild schnell aufzuzeichnen.


  »Das ist der Typ, den Sie als Staatsfeind Nummer eins verfolgen sollten«, sagte Bull zu Lancaster. »Nicht den armen Tifflor.«


  Tifflor zuckte zusammen. Warum sagte Bull das? Hatte er ihn doch erkannt?


  Nichts deutete darauf hin. Bull schaute nicht mal für eine Zehntelsekunde in seine Richtung.


  Lancaster ebenfalls nicht. »Ich werde Ihren Vorschlag mit Freude dem Administrator unterbreiten«, kommentierte der Polizeichef ungerührt. »Ich bin sicher, er wird die Fahndung postwendend zurücknehmen.«


  »Lassen Sie das lieber«, riet ihm Bull. »Ich schätze, dass Ngata auf gute Ratschläge von mir zurzeit etwas empfindlich reagiert.«


  Tifflors Anspannung ließ nach. Es war nur natürlich, dass Bull den Attentäter jagen lassen wollte, der ihn mehrfach fast umgebracht hatte. Das Gerede vom Staatsfeind Nummer eins hatte nichts zu bedeuten und war leicht zu erklären. Schließlich war die Suche nach ihm gerade Tagesgespräch.


  Bull wandte sich wieder dem Bild zu, das der KESAR nun aus allen denkbaren Blickwinkeln dokumentierte. »Wo ist das?«


  »Eine Häuserreihe in Terrania«, gab Lancaster Auskunft. »Der Standardgrundriss, den die arkonidischen Bauroboter bei Gründung der Stadt immer wieder verwendet haben. Es gibt Tausende solche Häuser, wenn nicht Zehntausende.«


  Bull fluchte lästerlich. »Das gibt's doch nicht. Wir sehen Emptral vor ter Calons Versteck, und trotzdem finden wir nicht raus, wo das ist?«


  »Vielleicht doch.« Roofpitter ging in die Knie, dann auf alle viere und starrte von unten in das Bild hinein. »Von hier sieht man es etwas deutlicher.«


  »Was?«, fragte Bull.


  Auch Tifflor konnte nicht erkennen, wovon der Chief sprach.


  Roofpitter stand wieder auf und zeigte mitten in das Bild. »Hier, in dem verwaschenen Hintergrund, ist schwach eine Linie zu erkennen. Das Bild ist nicht so schwammig, weil es an Tiefenschärfe fehlt, sondern weil die Erinnerung von einem Nebeltag stammt.« Er strich sich übers Kinn. »Ich glaube, diese Linie ist die Silhouette eines Gebäudes. Sie erstreckt sich sehr weit hoch in den Himmel. Eigentlich kann das nur der Stardust Tower sein.« Der Chief trat näher an das Bild heran. Er wies auf eine weitere, kaum erkennbare Form. Eigentlich war das Grau im Hintergrund nur etwas dunkler als das Grau darüber und daneben. »Wenn das da links wirklich der Tower ist, könnte das hier das Hegemo Building sein. Und das bedeutet ...«


  »... dass wir ihn haben«, sagte Lancaster. »Aus den Blickwinkeln auf den Turm und das Hegemo Building können wir berechnen, wo der Betrachter gestanden haben muss!«


  »Danke, Miss Khatun«, sagte Roofpitter. »Sie haben uns wirklich weitergeholfen.«


  Die Mutantin seufzte und öffnete die Augen. Das Bild über Sloanes Hand erlosch.


  »Das hilft uns zwar nicht, Emptral zu finden, aber ihren Komplizen«, stellte Roofpitter grimmig fest. »Und damit haben wir eine weitere Spur ...«


  Er beendete seinen Satz nicht, weil Khatun auf einmal die Gruppe verließ. Sie rannte ins Badezimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Man hörte, wie sie sich geräuschvoll erbrach.


  Alle blickten ihr hinterher.


  »Ich bin nicht ganz überzeugt, dass sie wirklich für einen Undercovereinsatz geeignet ist«, raunte Roofpitter.


  »Da haben Sie wohl recht«, gab Bull ebenso leise zurück. »Vielleicht war das nicht meine allerbeste Idee.«


  Roofpitter schüttelte den Kopf. »Wie Mister Lancaster richtig sagte: Als Ermittlungsverfahren ist das großartig. Wir wissen jetzt, wo wir nach ter Calon suchen müssen. Aber ich nehme sie nicht ins Team. Wenn sie so heftig reagiert, ist das zu gefährlich. Für uns, aber in allererster Linie für sie.«


  Tifflor war beeindruckt. Unbewusst hatte er erwartet, dass der Chief die Mutantin nur als Mittel zum Zweck betrachtete – aber er schien aufrichtig um ihr Wohlergehen besorgt.


  Roofpitter wandte sich an Sloane. »Sagen Sie, Miss Sloane – Ihre Gabe ... Funktioniert das nur mit Körperkontakt? Oder können Sie auch aus der Distanz Erinnerungen sichtbar machen?«


  Anne Sloane wiegte den Kopf. »Mit Kontakt ist es sehr viel einfacher. Aber inzwischen geht es auch aus der Ferne.«


  Roofpitter lächelte breit. »Dann möchte ich Sie gern bitten, sich dem Team anzuschließen, dass den Eigner der MIRKANTIN aushorcht. Vielleicht erfahren wir mit Ihrer Hilfe ein paar Dinge, die er uns nicht freiwillig verraten möchte.«


  Sloane zuckte mit den Schultern. »Darum bin ich hier.«


  »Also ist es beschlossen«, sagte Roofpitter. »Wir gehen mit drei Teams los, immer drei Leute, einer davon ein Mutant. Mister Lancaster – Sie können die Einsatzgruppe unten wieder nach Hause schicken. Wir arbeiten mit kleinen Teams. Das ist unauffälliger.«


  »Welche Einsatzgruppe?«, fragte Lancaster. »Wovon reden Sie?«


  Roofpitter zog die Augenbrauen zusammen. »Unten in der Lobby. Rund zwanzig Leute mit Sturmausrüstung. Die hatte ich sowieso erst für heute Abend bestellt.«


  »Das weiß ich. Und Ihre Leute kommen auch erst heute Abend. Ich habe im Moment niemanden hier im Gebäude.« Lancaster hob die Schultern. »Keine Ahnung, wer das da unten ist, aber mit der Jagd auf die Mehandor haben sie nichts zu tun. Die sind aus einem anderen Grund hier.«


  Julian Tifflor wurde es auf einmal sehr, sehr kalt.


   


   


  Figgs


   


  Sonderermittler Ovald Figgs lächelte. Der Test hatte ein eindeutiges Ergebnis geliefert: Julian Tifflor war im Regency. Die Klimaanlage in Eric Leydens Suite hatte mindestens ein DNS-Molekül in den Apparat gehustet, das eindeutig von dem Gesuchten stammte.


  Die Einsatztruppe bezog rechts und links von der Tür Stellung. Sechs Mann hielten einen Rammbock bereit. Figgs vertraute dieser seit Jahrhunderten bewährten Technik mehr als einem modernen Desintegrator.


  Er hielt eine Hand empor, gab das Signal zum Abwarten. Mit Richtmikrofon und Infrarotscanner überprüfte er den Raum vor dem Zugriff. Dort drinnen hielt sich eine ganze Anzahl von Personen auf. Mindestens zwölf, vielleicht sogar vierzehn. Durch die Wand hindurch war der Scan nicht besonders genau – standen zwei Ziele nahe beieinander, wurde möglicherweise nur eines angezeigt. Die Stimmen verrieten auch nichts. In dem Hotelzimmer wurde über irgendeinen Kriminalfall gesprochen, der allerdings nichts mit Figgs' Auftrag zu tun hatte. Die Details interessierten ihn nicht. Interessiert hätte ihn nur, wenn die Stimmerkennung Julian Tifflor identifiziert hätte. Das war jedoch nicht der Fall.


  Andererseits: Wofür brauchte er schon eine Stimmerkennung? Er hatte eine DNS-Spur.


  Stumm signalisierte Figgs dem Anführer der Eingreiftruppe, dass er mit vierzehn Personen zu rechnen hatte und wo sich diese ungefähr befanden. Die Teammitglieder zogen ihre Paralysatoren.


  Figgs senkte den Arm.


  Die sechs Mann mit dem Rammbock zerschmetterten die Tür.


  9.


  Perry Rhodan


   


  Sie stritten während der gesamten Einsatzvorbereitung. Perry Rhodan hatte vor, mit Crest zu reden, ihn umzustimmen, ihn zur Vernunft zu bringen. Atlan wollte ihn daran nicht hindern – aber was würde geschehen, wenn Rhodan keinen Erfolg hätte? Der greise Arkonide war ein Thronräuber, an seinen Händen klebte Blut. Und nach allem, was sie bisher auf Aarakh Ranton gesehen und erlebt hatten, mussten sie mit weiteren Toten rechnen – möglicherweise vielen weiteren Toten.


  Rhodan blieb die Antwort schuldig. Ein Szenario, in dem ein Anschlag auf Crest die bestmögliche Variante war, wollte und konnte er sich nicht ausmalen.


  »Und wenn Agaior Thoton diese Verbrechen verüben würde?«, wollte Atlan wissen.


  Nun reichte es Rhodan. »Ich habe bereits bewiesen, dass ich Thoton nicht einfach umbringen lasse. Er wird sich verantworten müssen, genau wie Crest sich verantworten wird. Aber ich bin kein Richter, und ich bin kein Mörder.«


  Atlan lachte bitter. »Euer Gott erhalte dir deine Naivität. Crests zukünftige Opfer werden dir sicher dankbar sein.«


  »Können wir uns bitte wieder auf unsere Aufgabe konzentrieren?«


  Atlan kämpfte sichtlich um seine Beherrschung, aber er gewann. »Du hast recht. Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir auffliegen.«


  Rhodan sah vom Holo auf, das den abgeriegelten Regierungsbezirk abbildete. »Auffliegen? Das sind wir doch längst. Wir werden verfolgt.«


  Atlan schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass es uns gibt. Aber nicht, wer wir sind und wohin wir wollen. Allerdings hast du dich beim Einflug ins System zu erkennen gegeben. Und kurz darauf dringen Soldaten, die dich angeblich bekämpft haben, nach Aarakh Ranton vor und tauchen unter. Irgendjemand bei den Celistas wird den Zusammenhang erkennen. Oder spätestens Crest, wenn man ihn informiert. Er kennt schließlich die wahnwitzigen Kommandounternehmen der Menschen.«


  Rhodan verzichtete auf die Bemerkung, dass dieser Einsatz von Atlan konzipiert war, und wandte sich wieder dem Plan zu. Der Regierungsbezirk war seit Crests Machtübernahme vollständig abgeriegelt. Drei mögliche Zugänge entdeckte Rhodan in ihrer Nähe, aber alle waren hermetisch verschlossen.


  »Wie kommen wir rein?«, wollte Rhodan erfahren.


  »Du vergisst, dass ich Aarakh Ranton geplant habe«, antwortete Atlan. »Ich kenne ein paar Überrangkodes, die nicht in der offiziellen Dokumentation verzeichnet sind. Mit Sergeant Schablonskis Hilfe sollte ich dieses Tor knacken können.«


  Rhodan zog eine skeptische Miene. Wenn das stimmte, wäre das der erste Teil dieser Mission, der tatsächlich einfach wäre. »Das Areal ist viel zu groß, um alle Räume abzusuchen. Wie finden wir Thora?«


  »Ich hoffe, wir können dem Computersystem ein paar relevante Informationen entlocken. Andernfalls müssen wir Ishy bitten, für uns auf Erkundung zu gehen.«


  Die Mutantin wurde blass. »Den ganzen Komplex?«, flüsterte sie entsetzt.


  Rhodan verstand sie. Mit ihrer Gabe, sämtliche Räume auf der Karte zu durchsuchen, würde es Stunden dauern. Unter keinen Umständen würde sie die dafür notwendige Kraft aufbringen können. »Setzen wir erst mal auf das Positroniksystem.« Rhodan seufzte. »Oder auf einen Glückstreffer.«


   


  Sie erreichten den nächsten Zugang tatsächlich ohne Zwischenfälle. Ishy Matsu hielt Wache, und Schablonski arbeitete an der Tür. Mit Atlans Kodes bekam er in kurzer Zeit Zugriff auf das Steuerungssystem. Es projizierte eine Karte der verbotenen Zone. Der Verbotenen Stadt, dachte Rhodan. Es ist wie die Verbotene Stadt in Peking. Crest hat den Regierungsbezirk abriegeln lassen wie einst die chinesischen Kaiser.


  Das Holo zoomte den Ausschnitt mit dem Tor heran, an dem sich Schablonski abmühte. »Gleich hab ich's«, sagte der gerade leise, mehr zu sich selbst als zum Team. Er schüttelte die Haare der Arkonidenperücke aus dem Nacken.


  »Nicht so schnell«, mahnte Rhodan. »Wir wollten erst nach Informationen suchen. Bitte zeigen Sie noch einmal die Gesamtkarte.«


  Schablonski tat wie geheißen. Er probierte mehrere Filter und zusätzliche Ebenen aus, zunächst ohne Resultat. Erst nach einer ganzen Weile erstrahlte ein Quartier im Zentrum in roter Farbe.


  »Die Räume des Imperators?«, fragte Rhodan.


  »Nein«, widersprach Atlan. »Die liegen direkt nebenan. Möglicherweise ist das Thoras Gefängnis. Das würde uns die Suche sehr erleichtern.«


  Nun war es Zeit, auf Ishys Gabe zu setzen. Schablonski löste sie ab und ging auf Beobachtungsposten, um sie rechtzeitig vor den schwer bewaffneten Sicherheitskräften zu warnen. Matsu studierte die Karte, prägte sich die Zielposition ein und schickte ihren Geist auf die Reise. Zwischen ihren Händen entstand ein Bild.


  Thora.


  Rhodan spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Seine Frau saß im Schneidersitz auf dem Boden eines üppig ausgestatteten Quartiers. Die Räume waren nicht so prunkvoll wie jene, in denen sie vorhin Crest gesehen hatten, aber es kam nahe dran.


  Man hielt sie in einem goldenen Käfig gefangen. Zorn wallte in Rhodan auf.


  »Ruhig.« Atlan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Bist du sicher, dass sie es ist? Ich will nicht, dass man uns mit einer Androidenkopie oder einem Roboter in die Falle lockt.«


  Die Mutantin zeigte das Gesicht nun größer. Rhodan sah den Kopf seiner Frau, als wäre sie nur einen Meter entfernt. Ihre Lider waren geschlossen. Ihr Atem ging gleichmäßig. Ihre Mundwinkel wiesen leicht abwärts, und zwischen den Augen, direkt an der Nasenwurzel, zeigten sich zwei kleine, parallele Falten.


  Rhodan lächelte. »Oh ja, das ist sie. So sieht sie aus, wenn sie sich in eine Dagormeditation versenkt, während sie eigentlich jemandem den Kopf abreißen möchte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass man diesen Gesichtsausdruck nicht kopieren kann.«


  »Gut«, sagte Atlan. »Dann geht es jetzt los!«


  Ishy Matsu beendete ihre Fernbeobachtung.


  Tim Schablonski stieß wieder zu ihnen und bearbeitete einige Sekunden lang das Steuerholo. Mit einem pneumatischen Zischen öffnete sich die schwere, schwarze Tür.


   


  Ihr Weg führte durch verlassene Korridore. Wenn es überhaupt noch Arkoniden in der Verbotenen Stadt gab, trauten sie sich nicht, ihre Arbeitsräume zu verlassen. Anscheinend wollte niemand den hochgerüsteten Kampfrobotern begegnen, die auf den Fluren patrouillierten.


  Rhodans Gruppe kam schnell und problemlos voran. Das hatten sie im Wesentlichen Ishy Matsu zu verdanken: Die Mutantin sandte dank ihrer Gabe ihren Geist mehrere Kreuzungen voraus und suchte eine Route, auf der das Team den Robotern aus dem Weg gehen konnte. Schablonski manipulierte mit Atlans Kodes derweil die Kameraüberwachung und spiegelte leere Korridore vor, wo sie sich gerade aufhielten. Atlan warnte sie, wenn belastungsempfindliche Bodensensoren vor ihnen lagen und sie deshalb einen anderen Weg wählen mussten. Den Antigrav zu verwenden und einfach darüber hinwegzufliegen, wagten sie nicht. Die Energiesignaturen waren zu auffällig.


  Mehrfach mussten sie Haken schlagen, einige Male sogar umkehren und eine andere Abzweigung wählen. Aber im Großen und Ganzen kamen sie ihrem Ziel näher.


  Rhodan schauderte bei den menschen- oder eher arkonidenleeren Gängen. Der Regierungsbezirk wirkte wie eine Geisterstadt. Immer wieder traf ihre Gruppe auf Kampfspuren, von Thermostrahlen geschwärzte Wände. Die Amtsenthebung von Emthon V. war offensichtlich nicht friedfertig abgelaufen. An einer Stelle zeichnete sich eine hellere Silhouette im Zentrum der Rußzone ab. Hier war jemand gestorben, verbrannt.


  In der Nähe von Thoras Quartier mussten sie häufiger Umwege machen. Die Räume lagen Wand an Wand mit den Gemächern des Imperators. Entsprechend dicht waren die Patrouillen hier getaktet. Aber schließlich gelangten sie zur richtigen Tür.


  »Schnell jetzt!«, flüsterte Matsu. »Die nächsten Roboter kommen in anderthalb Minuten.«


  Konzentriert machte Schablonski sich ans Werk. Rhodan biss sich auf die Unterlippe. Das Schloss war wahrscheinlich einfacher zu hacken als der Zugang zur Verbotenen Stadt selbst – aber nun standen sie unter Zeitdruck. Niemand wusste, ob die Roboter sie verhaften oder in helle Umrisse an den Wänden verwandeln würden.


  Bereits nach fünf Sekunden schaltete das Schloss auf Grün.


  »Gut!«, sagte Atlan.


  »Das war nicht ich ...«, brachte Schablonski heraus. Da fuhr die Tür bereits auf.


  Thora stand im Rahmen. »Was willst du ...«, schrie sie. Verblüfft hielt sie inne.


  »Dich natürlich.« Rhodan grinste. »Lass uns rein!«


  Nach einer Sekunde hatte Thora ihre Überraschung überwunden. Sie trat beiseite und ließ ihre Retter in das Quartier. Zischend schloss sich die Tür wieder, gut eine Minute, bevor die nächste Roboterpatrouille den Gang kontrollierte.


   


  Thora schlang die Arme um Perrys Hals und begrüßte ihn mit einem langen Kuss. Dann löste sie sich und atmete erleichtert auf. »Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben.«


  »Wie geht es ...?« Rhodan sah an ihr hinab.


  Thora lächelte und strich sacht über den immer noch flachen Bauch. »Alles in Ordnung. Es geht ihr gut.«


  »Sie?«, fragte Rhodan.


  »Ja, sie. Ich habe ein ziemlich sicheres Gefühl, dass es diesmal ein Mädchen wird.« Thora bot ihnen Plätze in einer bequemen Sitzgruppe rund um ein niedriges, achteckiges Kristalltischchen an.


  Nachdem Rhodan sich gesetzt hatte, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. »Sag mal ...«


  Thora sah ihn fragend an. »Was?«


  »Wenn du jederzeit die Tür öffnen konntest, warum bist du noch hier?« Die böse Vorahnung wurde stärker. Machte Thora gemeinsame Sache mit Crest? Immerhin hatten sich die beiden schon im Arkonsystem zusammen davongestohlen, ohne jemanden über ihre Ziele zu informieren.


  Konnte es sein? War seine Frau Komplizin bei den Verbrechen, die Crest begangen hatte?


  Thora streckte das rechte Bein aus und legte es auf den Kristalltisch. Auf Knöchelhöhe umschloss ein Metallreif mit mehreren Statusleuchten ihren Stiefel. »Ich hab's versucht. Seitdem trage ich eine elektronische Fußfessel, die ständig meine Position meldet.« Sie beugte sich vor und tippte auf eine rot leuchtende Diode an dem Gerät. »Und dieses kleine Schätzchen hier bedeutet, dass die Fessel sofort explodiert, sobald ich die Fessel öffne oder über diese Schwelle trete.«


  »Das hat Crest getan?«, fragte Rhodan erschüttert. Eigentlich war es nur eine weitere Unglaublichkeit neben all dem, was er an diesem Tag schon hatte erfahren müssen. Dennoch: Dass sein Schwiegervater und Mentor seine eigene Ziehtochter an eine Bombe kettete, ließ Rhodan einen Schauer des Entsetzens über den Rücken rinnen.


  Thora antwortete nicht. Rhodan sah sie an. Seiner Frau standen Tränen in den Augen. Ihr souveränes, kontrolliertes Auftreten war nur eine Fassade. Dahinter tobten Schmerz, Enttäuschung und Fassungslosigkeit.


  »Ich schaue mir das mal an«, sagte Schablonski. Dann zögerte er, sah von Rhodan zu Thora und zurück. »Wenn ich darf.«


  Thora lachte bitter. »Nur zu! Aber sprengen Sie mich nicht in die Luft.«


  Schablonski kniete vor Thora auf dem Boden und begann, die Fußfessel um ihren Knöchel vorsichtig zu untersuchen.


  »Was ist geschehen?«, fragte Rhodan.


  »Wenn ich das mal wüsste ...« Thoras Satz lief ins Leere. Dann gab sie sich einen Ruck. »Unsere heimliche Abreise im Arkonsystem war meine Idee, das war nicht Crests Schuld. Der Gedanke, dass Thoton so nah war, hat mich wahnsinnig gemacht. Ich wollte irgendwie auf sein Schiff, mich an ihm rächen. Crest kam mit, aber er bestand darauf, dass wir uns zuerst die Schäden auf Arkon Eins ansehen sollten. Ich habe zugestimmt.«


  Rhodan schürzte die Lippen. Über diesen Ausflug würden sie reden müssen – aber später.


  Thora erzählte weiter. »Wir bekamen einen Funkspruch von unbekannter Quelle. Crest wurde aufgefordert, ins Snarfsystem zu fliegen. Es gehe um den Fortbestand des Imperiums. Ich wollte zu euch zurückkehren und euch informieren, aber Crest wollte davon nichts wissen. Er hat mich von der Steuerung der Leka-Disk ausgeschlossen. Ich konnte gerade noch einen Funkspruch absetzen, um euch zu warnen.«


  »Der kam nur bruchstückhaft an«, sagte Rhodan. »Aber wir wussten immerhin, dass ihr nach Snarf wolltet.«


  »Ich glaube, ich kann das Ding öffnen«, unterbrach Schablonski. »Aber ich brauche Werkzeug.«


  »Ein Quartier direkt neben dem des Imperators enthält üblicherweise keine Werkstatt«, antwortete Thora bitter. Keine besonders hilfreiche Antwort, aber Rhodan konnte ihr den Sarkasmus kaum verdenken.


  »Vielleicht kann ich helfen.« Atlan löste das Bruststück seines Anzugs. Auf der Innenseite zeigten sich einige Geheimfächer, dort, wo normalerweise Polster für Stoßschutz und Tragekomfort sorgten.


  Rhodan war verblüfft. »Was schleppst du denn da rum?«


  Atlan zog in Seelenruhe ein kleines Paket nach dem anderen aus den diversen Verstecken und stapelte alles auf dem Tisch. »Ich habe doch schon in der Bahnröhre gesagt, dass ich noch ein paar Überraschungen auf Lager habe. Ah, hier.« Er reichte Schablonski eine kleine Lederrolle. Darin fand sich ein ganzes Sammelsurium von Hochpräzisionswerkzeugen.


  »Großartig!« Mit neuem Eifer machte der Techniker sich wieder ans Werk.


  »Auf Snarfot hat jemand auf uns gewartet. Ein Mensch, Japaner oder Chinese, sehr alt. Crest und er haben etwas besprochen, vielleicht eine halbe Stunde lang. Ich musste in der Space-Disk bleiben und habe nichts mitbekommen. Crest kam zurück und meinte, wir hätten ein neues Ziel.«


  In Rhodans Kopf fügten sich ein paar Puzzleteile zusammen. »Dieser Mensch – hatte er einen Kinnbart und trug bestickte, blaue Kleidung?«


  Thora sah ihn mit offenem Mund an. »Du kennst ihn?«


  Rhodan nickte. »Er heißt Huang Wei. Wir haben ihn verfolgt, weil wir dachten, du seist auf seinem Schiff.«


  »Wer ist ... Egal, später«, sagte Thora. »Auf dem Schiff war ich, aber nur vorübergehend.«


  »Ich krieg's auf!«, rief Schablonski.


  Schweigende Aufmerksamkeit war die Antwort.


  »Also, die gute Nachricht: Ich kann das Ding öffnen, ohne dass die Bombe losgeht«, sagte der Soldat mit dem außerordentlichen Techniktalent.


  »Und die schlechte?«, fragte Atlan.


  »Ich muss dafür die Verbindung zur Kontrollpositronik unterbrechen. Dann funktioniert die Zündung nicht mehr. Das eigentliche Öffnen ist anschließend einfach.« Tim Schablonski zögerte. »Aber die Fußfessel von der Kontrolle abzumelden, löst wahrscheinlich Alarm aus. Dreißig Sekunden später stehen die Roboter vor der Tür.«


  »Dann sollten wir die Fessel wohl direkt vor der Tür öffnen«, antwortete Atlan. »Wir wollen keine wertvollen Sekunden verlieren.« Er versuchte, die Päckchen wieder zu verstauen, aber das erwies sich als zeitraubende Präzisionsarbeit. Schließlich legte er sein Anzugoberteil ohne die Geheimausrüstung wieder an.


  Sie standen auf und gingen zur Tür. Tim machte sich bereit.


  »Moment«, sagte Matsu. Sie visualisierte den Gang auf der anderen Seite. Gerade im Augenblick rollten zwei Roboter gemächlich den langen Korridor entlang.


  Während sie auf den geeigneten Moment warteten, setzte Thora ihre Erzählung fort. »Crest hat mir nichts erklärt, er hat mich nur gezwungen, mitzukommen. Unsere Space-Disk ließ er von diesem – wie war der Name? – Huang Wei zerstören. Danach befanden wir uns von einem Moment auf den anderen in einem mysteriösen Schiff, wie ich es noch nie gesehen habe.«


  »Kennen wir«, sagte Rhodan. »Ihr habt eine Art Hyperspur hinterlassen, die wir verfolgen konnten.«


  »Wir sind auf eine arkonidische Handelswelt geflogen, wo wir das Schiff gewechselt haben und von dort wieder nach Snarf zurückkehrten«, berichtete Thora weiter. »Welche Absicht hinter diesem Umweg steckte, weiß ich nicht. Crest hat mehrfach intensiv mit dem merkwürdigen Fremden konferiert – sie haben mich aber jedes Mal von den Gesprächen ausgeschlossen, und Crests Verhalten wurde immer eigenartiger. Schließlich hat dieser Huang Wei die im Snarfsystem gestrandete Arkonflotte wieder in Gang gebracht. Zuvor mussten die Kommandanten aber einen Eid auf Crest schwören. Und nur zur Sicherheit hat Crest gedroht, jedes Schiff zu vernichten, dessen Besatzung eidbrüchig würde. Wie leicht die Schiffe sich lahmlegen lassen, hatten die Besatzungen ja gerade erst erfahren müssen.«


  Rhodan nickte. Ein weiteres Rätsel gelöst, dafür lagen mehrere neue auf dem Tisch. Was hatte Huang Wei vor? Woher hatte er diese Macht über arkonidische Technik? Agaior Thoton hatte die Flotte blockiert, Huang Wei sie reaktiviert. Kämpften die beiden auf derselben Seite?


  Rasch warf er einen Blick in Ishys Projektion. Die beiden Roboter hatten das Quartier passiert und entfernten sich allmählich.


  »Den Rest der Geschichte kennt ihr wahrscheinlich schon«, sagte Thora. »Der Fremde flog seiner Wege. Crest ist mit der Flotte und mir nach Aarakh Ranton geflogen und hat Emthon die Fünfte zur Abdankung und Flucht gezwungen. Und mich hat er hier eingesperrt.«


  »Du warst fast die ganze Zeit bei ihm«, sagte Rhodan. »Was ist mit ihm passiert? Kannst du dir das irgendwie erklären?«


  »Ich habe eine Ahnung«, antwortete Thora.


  Rhodan sah sie erwartungsvoll an.


  »Vielleicht haben die Posbis uns hintergangen«, sprach sie weiter. »Crests Körper steckt voll mit ihren Implantaten, und wir wissen, dass sie damit die Persönlichkeit des Trägers auslöschen und ihn fernsteuern können. Ich kann es mir nicht anders erklären. Crest würde so etwas nie tun.«


  Rhodan überlegte. Die Posbis waren unglaublich großzügig zu den Menschen gewesen, nachdem diese den Krieg zwischen den Maschinen beendet hatten. War das alles nur eine Falle gewesen? All die Geschenke – sollten sie nur davon ablenken, dass die Posbis nun einen Agenten im innersten Führungskreis der Arkoniden hatten?


  »Jetzt!«, verkündete Ishy Matsu. Die Roboter hatten sich weit entfernt. Die nächste Patrouille war noch nicht in der Nähe.


  Schablonski öffnete Thoras Fessel.


  Eine schrille Sirene ertönte.


   


  Sie rasten den Korridor entlang. Diesmal gab es keinen Grund mehr, auf die Antigravs zu verzichten – entdeckt waren sie ohnehin. Thora hatte keinen Einsatzanzug. Sie hängte sich auf Rhodans Rücken, Arme und Beine fest um ihn geschlungen.


  Wieder warnte Matsu sie vor Robotern in der Nähe, aber dieses Mal konnten sie nicht ausweichen. Es waren zu viele, und die Maschinen waren zu schnell. Der einzige Vorteil von Rhodans Team war, dass die Flüchtenden vorab wussten, wann ein Gegner um die Ecke biegen würde. Ishy Matsu spähte, Rhodan, Atlan und Schablonski schossen. Die meisten Roboter zerbarsten in konzentriertem Feuer, bevor sie selbst einen einzigen Schuss abgeben konnten. Oft genug schlugen dennoch Thermostrahlen in die Schutzschirme von Thoras Befreiern ein. Ohne die Warnungen der Mutantin hätten sie nicht die geringste Chance gehabt.


  »Crest!«, rief Rhodan. Sein Anzugfunkgerät sendete auf allen Frequenzen. »Ich bin's, Perry! Was soll das? Du bringst uns in Gefahr!«


  Er wusste nicht, ob seine Nachricht ihr Ziel erreichte. Wirkung zeigte sie jedenfalls nicht. Die Angriffe ließen etwas nach – aber nur deshalb, weil die Patrouillen weiter voneinander entfernt waren, je näher Rhodans Gruppe dem Rand der Verbotenen Stadt kam.


  Ishy Matsu zeigte, dass vor ihrem ursprünglichen Weg herein bereits mindestens zwei Dutzend der schwer bewaffneten Sicherheitsleute auf sie warteten. Einmal mehr schlugen sie einen Haken, steuerten auf einen anderen Ausgang zu. Schablonski manipulierte die Steuerpositronik und öffnete das Tor.


  Hinter ihnen schloss sich das Schott sofort wieder.


  »Können Sie das Tor blockieren?«, fragte Rhodan.


  Schablonski schüttelte nur den Kopf.


  Sie desaktivierten alle verräterischen Energiequellen und setzten ihre Flucht zu Fuß fort, bevor die Sicherheitsleute eintrafen. Sie simulierten die Gangart der Arkoniden, ein hoffnungsloser Trott mit gesenkten Köpfen. Zugleich versuchten sie, so schnell wie möglich voranzukommen. Rhodan hatte keine Ahnung, wo sie waren, aber Atlan kannte sich aus. Er führte sie in Richtung des Gebäudes, in dem die anderen ihres Einsatzteams warteten. Rhodan nutzte die Zeit, um Thora über die Lage der CREST und der MAYA zu informieren.


  Schließlich hatten sie die richtige Straße fast erreicht. Ein Arkonide, den sie soeben überholten, murmelte: »Mitkommen!«


  Rhodan hob den Kopf und erkannte Cel Rainbow in seiner Maske. Sofort blickte er wieder abwärts und folgte dem Soldaten, langsam, schlurfend, unauffällig.


  Rainbow führte sie in ein Haus, das sich nicht von den anderen entlang der Straße unterschied. Dort hielt sich das gesamte Restteam versteckt. Captain Thi stand mit einer Waffe hinter der Tür. Sue Mirafiore, Tani Hanafe und Tuire Sitareh warteten in einer Art Wohnzimmer, das so auch in jedem x-beliebigen irdischen Haus hätte stehen können. Bei ihnen waren zwei Arkoniden, die Rhodan nicht kannte.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte er Tuire als Erstes.


  »Schmerzen«, antwortete der Aulore. »Aber es wird gehen. Ich habe Medikamente bekommen, und der Pulsschwinger leistet ganze Arbeit. Ich bin bald wieder in Ordnung.«


  »Außer man findet uns«, sagte Rhodan düster. »Was ist in der Zwischenzeit geschehen?«


  »Die Sicherheitsleute haben irgendwie entdeckt, wo wir herausgekommen sind. Benot und Hala hier haben uns gerade noch rechtzeitig gewarnt und hierhergebracht.«


  Die beiden Genannten stellten sich vor. Sie gehörten zu Wes Ranton, einer Widerstandsgruppe, die für die Wiedereinsetzung von Emthon V. stritt. Bislang hatte die Vereinigung nicht viel erreichen können. Sie hatte nicht mehr als Parolen und ein paar sichere Treffpunkte. Aber die Mitglieder hatten bemerkt, dass irgendwas vorging – und beschlossen, die Feinde ihrer Feinde zu retten.


  Rhodan bedankte sich bei Benot und Hala. Er malte sich aus, was ohne die Widerständler mit seinem Einsatzteam geschehen wäre. Sie wären direkt in die Falle gelaufen. Die zwei Arkoniden beeindruckten ihn: Free Earth hatte damals nach der Besetzung der Erde länger gebraucht, um sich zu organisieren.


  »Und glaubst du mir jetzt, dass etwas unternommen werden muss?«, fragte Atlan grimmig. »Nachdem Crest auf dich hat schießen lassen?«


  »Es muss einen anderen Weg geben!«, sagte Rhodan entschieden. Er setzte sich, erschöpft von der Flucht und der Anspannung. »Außerdem willst du wohl kaum noch einmal zurück, um den Job zu Ende zu bringen, oder?«


  Thora horchte auf. »Was für einen Job?«


  Perry sah zu ihr hoch und deutete müde auf Atlan. »Er meint, dass wir Crest im Notfall töten sollen, um Aarakh Ranton zu befreien.«


  Thora wirbelte herum und schlug mit der Handkante gegen die Halsschlagader des Arkoniden.


  Atlan kam nicht rechtzeitig in Abwehrhaltung. Er sackte in die Knie.


  Mit einigen blitzschnellen Dagorgriffen machte Thora ihn verteidigungsunfähig. Er lag auf dem Bauch, Thora drückte ihm ihr Knie in den Rücken.


  »Gib mir den Auslöser!«, zischte sie.


  10.


  Julian Tifflor


   


  Die Tür der Suite barst. Splitter flogen weit in den Raum. Julian Tifflor ging in die Knie und schützte seine Augen. Jemand schrie. Ein dumpfer Aufschlag, dann noch ein Schrei – jemand musste gestürzt sein beim Versuch, sich in Sicherheit zu bringen.


  »Was ...« Das war Reginald Bulls Stimme.


  Schwere Schritte trampelten ins Zimmer. Es waren viele. Tifflor sah hoch: Männer in schwarzen Einsatzanzügen mit Strahlern rannten durch die aufgebrochene Tür, verteilten sich und kesselten die Gruppe ein.


  »Auf den Boden!«, brüllte einer der Eindringlinge. »Hinlegen, alle!«


  Tifflor sah sich hektisch um. Der Weg zur Tür war versperrt. Das Fenster? Er würde es niemals erreichen, bevor sie auf ihn schießen konnten.


  »Los, runter auf den Bauch!«


  Außerdem lag ihre Suite fast unter dem Dach, und wer wusste, ob draußen ein Sims an dem Gebäude entlanglief. Das war also kein Ausweg.


  Es gab keinen Ausweg.


  Wie der Rest der Gruppe hob Julian Tifflor die Hände über den Kopf, ging langsam in die Knie und legte sich wie befohlen hin.


  »Gesichert, Sir!«, rief der Angreifer, der die Befehle erteilt hatte.


  »Das will ich doch hoffen«, erklang eine unbekannte Männerstimme vom Flur her. Der Sprecher betrat die Suite. Tifflor konnte nur den Unterkörper sehen. Kleine Füße in braunem Wildleder. Hellgraue Anzughose. Kurze Beine, dicker Bauch.


  »Scheint, als hätten wir eine komplette terroristische Zelle ausgehoben«, sprach der Mann weiter. »Der Administrator wird sich freuen.«


  Außerordentlich, dachte Tifflor bitter. Ngata wird ganz aus dem Häuschen sein, wenn er mich endlich wegsperren kann. Mich und Bull und all die anderen.


  »Hier ist noch eine, Sir!«, kam es aus Richtung des Bads.


  »Herbringen!«, befahl die graue Hose.


  Schwere Schritte näherten sich, dann wurde Rabeya Khatun in den Kreis gestoßen. Sie fiel und kam neben Tifflor zu liegen. Sie war weiterhin verstört und verschwitzt, und sie hatte ihr Kinn nicht komplett reinigen können.


  Dem Chef ihrer Angreifer war der Zustand der Frau anscheinend völlig egal. »Meine Damen und Herren, ich darf mich vorstellen: Mein Name ist Ovald Figgs.« Der Mann klang unendlich selbstgefällig. »Ich bin Sonderermittler im Auftrag des Administrators, und Sie sind verhaftet wegen Unterstützung eines gesuchten Terroristen. Julian Tifflor, stehen Sie auf! Keine hastigen Bewegungen. Alle anderen bleiben liegen.«


  Tifflor seufzte innerlich. Seine Flucht hatte gut begonnen, bis er sich mit den Wissenschaftlern um Eric Leyden eingelassen hatte. Seitdem war alles schiefgegangen. Flucht in Mülltonnen. Der Weltpolizeichef im selben Hotelzimmer. Und nun ein Rollkommando im Auftrag des Administrators höchstselbst.


  Er drückte die Arme auf den Boden, um sich emporzustemmen.


  »Hat Sie doch wieder jemand angestellt, Figgs?« Lancasters amüsierte Stimme ließ Tifflor innehalten. »Erstaunlich, nachdem ich Sie rausgeworfen habe.«


  Tifflor sah, wie Figgs den Kreis betrat. Der Mann, der sie bereits zur Flucht aus dem Lukull gezwungen hatte, war nur noch vier Meter von ihm entfernt.


  »Sir«, sagte der Anführer der schwarz gekleideten Angreifer. »Sie sollten nicht ...«


  »Halten Sie den Mund, und behalten Sie die Leute im Visier«, schnappte Figgs. »Sie da. Auf die Beine!« Er stieß Lancaster mit dem Fuß in die Seite; kein brutaler Tritt, aber auch nicht gerade sanft.


  Tifflor nutzte den Moment, um den Kopf zu drehen und Figgs nun ganz zu betrachten. Ein kleiner, dicker Mann im Anzug, mit hochrotem Kopf, Halbglatze und grauem Backenbart. Der personifizierte Wadenbeißer.


  Und anscheinend ein alter Bekannter des Polizeichefs.


  »Lancaster!«, entfuhr es Ngatas Sonderermittler, als der Getretene gemächlich aufstand und seine Kleidung abklopfte. »Was machen Sie hier?«


  »Ich jage Verbrecher.« Lancaster hatte erkennbar Mühe, seine Aggressivität zu unterdrücken. »Eigentlich einen Attentäter, aber ich nehme auch Sie. Wie ich sehe, genießen Sie es immer noch, den starken Mann zu spielen.«


  Figgs grinste abfällig. »Und Sie sind immer noch ein rückgratloser Bürokrat. Meine Ermittlungsmethoden bringen Ergebnisse.«


  »Ihre Ermittlungsmethoden sind illegal«, konterte Lancaster. »Wieso Sonderermittler? Hat der Geheimdienst Sie inzwischen auch rausgeworfen?«


  »Hüten Sie Ihre Zunge«, drohte Figgs, »oder ich lasse Sie wegen Störung einer Amtshandlung verhaften. Die Vollmacht dazu habe ich.«


  »Mir scheint, die Herren kennen sich?«, fragte Reginald Bull, weiterhin auf dem Boden liegend.


  »Wer hat Sie gefragt?«, schrie Figgs. »Sie sprechen nur, wenn ich Fragen stelle, kapiert? Das gilt für alle hier!«


  »Mann Gottes, dann stellen Sie halt Fragen!«, sagte Bull mit dem Gesicht nach unten. »Eine gute Frage wäre: Wer sind Sie? Sie haben uns ja bislang keine Gelegenheit gegeben, uns bekannt zu machen.«


  Figgs stapfte durch den Kreis der Liegenden und nahm einem der Schwarzgekleideten einen Strahler ab. Er hielt die Waffe locker in der Hand – aber ganz eindeutig wies sie auf Reginald Bull. »Also gut«, sagte er. »Wer sind Sie Schlaumeier?«


  »Kleiner Tipp«, mischte sich Lancaster ein. »Er arbeitet für die Regierung. Und er trägt Weinrot. Wer könnte das wohl sein?«


  Erstmals schien Figgs um eine Antwort verlegen. Sein Blick zuckte unsicher hin und her. Seine Hand krampfte sich fester um den Griff der Waffe.


  »Bingo«, sagte Bull und erhob sich. »Reginald Bull, Protektor der Terranischen Union, sehr erfreut. Und Sie, Mister Figgs, handeln also im Auftrag des Administrators? Da können Sie mir sicher eine entsprechende Vollmacht zeigen.«


  Figgs zögerte, schließlich zog er ein Dokument aus der Innentasche seines Anzugs und reichte es dem Protektor.


  Bull warf einen Blick darauf, dann hielt er inne. »Ach ja, bitte alle wieder aufstehen«, forderte er die Überfallopfer auf. »Das da unten ist doch auf Dauer unbequem.«


  Figgs zog sich sofort hinter seinen Ring von Bewaffneten zurück. »Protektor, ich ...«, begann er.


  »Halten Sie den Mund, während ich das lese«, versetzte Bull. »Und wenn einer Ihrer Leute auch nur den Finger an den Abzug legt, bevor wir die Lage hier geklärt haben, landen Sie genau da, wo Sie Tifflor hinbringen wollen. Und Sie kommen zwanzig Jahre nicht mehr raus. Kapiert?«


  Figgs biss die Zähne zusammen. Seine Halsmuskeln traten hervor. Er sagte jedoch nichts.


  Bull studierte die Vollmacht. »Soso, mit allen verfügbaren Mitteln.« Er richtete den Blick wieder auf den Sonderermittler. »Ich fürchte, Sie haben Ihre Befehle missverstanden, Mister Figgs. ›Mit allen verfügbaren Mitteln‹ heißt ›legale Mittel‹. Auch eine Vollmacht des Administrators setzt die Regeln des Rechtsstaats nicht außer Kraft.«


  »Ich habe gegen keine Regeln ...«


  »Sie haben einen am Boden liegenden Verdächtigen getreten. Sie haben mich mit einer Waffe bedroht, während ich am Boden lag. Und es ist mir keineswegs entgangen, dass das ein Thermostrahler ist, kein Paralysator. Mit einer tödlichen Waffe auf einen Wehrlosen zielen, Mister Figgs. Also wirklich! Und das alles, während die ganze Szene schön im Holo aufgezeichnet wird.« Bull zeigte mit dem Daumen in Richtung des KESARS.


  Tifflor schaute zu dem Ermittlungsroboter. Tatsächlich lief der Aufzeichnungsmodus immer noch. Niemand hatte die Funktion desaktiviert, seit das Gerät vorhin die Projektion von Emptrals Erinnerungen aufgezeichnet hatte.


  »Also, Mister Figgs.« Bull reichte die Vollmacht zurück. »Sie haben ja vorhin gesagt, dass Ihre Methoden Ergebnisse bringen. Ihr Ergebnis ist im Augenblick, dass Sie den Protektor, den Chef der Terra Police und mehrere angesehene Bürger Terranias bedroht haben. Und das bei völliger Abwesenheit irgendwelcher Terroristen, die Sie sich hier zusammenphantasieren. Wie gedenken Sie, die Sache in Ordnung zu bringen?« Bull spitzte die Lippen und sprach süffisant weiter: »Wenn ich Ihnen ebenfalls einen Tipp geben darf: Ihre Antwort sollte die Worte ›sofortiger Rückzug‹ enthalten. Möglicherweise könnte ich dann darauf verzichten, diese Aufzeichnung an die Presse zu geben. Es wäre ja ausgesprochen peinlich für den Interimsadministrator, wenn jeder sähe, was Sie in seinem Auftrag tun.«


  Roofpitter grinste, die Wissenschaftler ebenfalls. Auch Tifflor sah keinen Grund mehr, seine Erleichterung zurückzuhalten. Bull war auf dem besten Weg, Tifflors Hals zu retten – ohne zu wissen, dass er überhaupt anwesend war!


  Figgs wand sich unter Bulls unverhohlener Drohung. Eine halbe Minute dachte der Ermittler nach, während seine Halsschlagader sichtbar pochte. Dann hob er die Waffe und richtete sie auf Bull. »Nein. Tifflor ist hier. Und Sie versuchen, einen Staatsfeind vor der Verhaftung zu schützen. Reginald Bull, ich verhafte Sie hiermit wegen Hochverrat und Fluchthilfe.«


  »Sind Sie völlig verrückt?«, rief Bull. »Wissen Sie überhaupt, was Sie da tun?«


  »Er ist verrückt«, bestätigte Lancaster. »Deshalb habe ich ihn damals rausgeworfen.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass Tifflor hier ist?«, mischte sich Pete Roofpitter nun ein.


  Zwei von Figgs' Leuten fesselten Bull die Hände auf den Rücken.


  »Wer sind Sie denn?«, wollte Figgs wissen.


  »Pete Roofpitter, Militärpolizei. Polizist wie Sie. Und ich möchte bitte wissen, auf welcher Grundlage Sie Ihre Verdächtigungen äußern.«


  »Keine Verdächtigung«, korrigierte Figgs. »Ich habe Beweise. Der Scanner hat Tifflors DNS in der Abluft aus dieser Suite entdeckt.« Der Sonderermittler sprach die ganze Gruppe der Eingekreisten an. »Also, Mister Tifflor. Treten Sie einfach vor, und machen Sie die Sache für alle Beteiligten einfacher.«


  Julian Tifflor ließ die Schultern herabsacken. Er hatte ausgespielt. Einen Moment lang hatte er sich der Hoffnung hingegeben, Bull könnte ihn heraushauen und den Ermittler verscheuchen. Aber er hatte Ovald Figgs unterschätzt.


   


   


  Figgs


   


  Sonderermittler Ovald Figgs genoss seinen Triumph. Das Schicksal meinte es gut mit ihm. Er hatte seinen Auftrag erfüllt und Tifflor gefangen. Er hatte eine Verschwörung aufgedeckt, in die Reginald Bull verwickelt war – der Administrator würde es ihm danken.


  Und als kleines i-Tüpfelchen war obendrein Theodore Lancaster unter den Verschwörern. Dies war ein ganz unverhoffter Genuss. Figgs stand noch lebhaft vor Augen, wie Lancaster damals den Chefposten angetreten und die erfolgreichsten Ermittler in Augenschein genommen hatte. Die anderen waren befördert worden. Figgs hatte der verbohrte Bürokrat rausgeworfen, weil ihm Regeln wichtiger waren als Ergebnisse. Figgs hatte lange recherchiert, um es Lancaster heimzuzahlen – aber der Mann war unerpressbar. Keine beruflichen Verfehlungen, keine privaten. Die Ehrbarkeit in Person.


  Bis heute.


  Ein Geräusch störte Figgs. Etwas, das nicht zur Situation passen wollte.


  Ein Kichern.


  Figgs spürte seinen Blutdruck wieder. Wer wagte es, den Augenblick seines Sieges so zu unterminieren?


  Es war Bull, der verdammte Hochverräter. Er stand mit auf dem Rücken gefesselten Händen zwischen zwei von Figgs' Leuten und lachte schallend. »Sie sind ein solcher Idiot, Figgs«, brachte Bull zwischen zwei Lachattacken heraus.


  Die Vorstellung, den Thermostrahler einzusetzen, war überaus verlockend. Ein Streifschuss beim Fluchtversuch ... Aber das ging nicht. Es waren über dreißig Personen in der Hotelsuite. Zu viele Zeugen.


  »Verraten Sie uns den Anlass Ihres Heiterkeitsausbruchs?«, fragte Figgs.


  »Ihr DNS-Beweis«, prustete Bull. Eine Lachträne lief ihm über die Wange. Er bewegte den Arm, aber wegen der Fesseln konnte er sie nicht abwischen.


  »Was ist damit?«, wollte Figgs irritiert und verärgert erfahren.


  »Das da ist ein KESAR, Mann!« Bull deutete mit dem Kopf in Richtung des Kriminaltechnischen Ermittlungs-, Schutz- und Analyseroboters.


  »Und?«


  »Wir haben hier ermittelt!«, rief Bull. »Mit DNS-Proben. Da, auf dem Tisch!«


  Figgs blickte in die angezeigte Richtung. Tatsächlich lagen dort einige gläserne Probenträger.


  »Ich verstehe nicht ...«, brachte er heraus.


  »Ich zeig's Ihnen.« Bull machte eine Bewegung auf den Tisch zu, doch seine Wächter hielten ihn fest. »Hey, Sie!«, rief Bull stattdessen einem der Wissenschaftler zu. »Mister ...«


  »Grey«, half Eric Leyden, der unerklärlicherweise einen Bademantel trug. »Chapman Grey.«


  »Los, Grey. Legen Sie die Probe in den KESAR ein!«


  Ein mittelgroßer Mann mit blondem Haar löste sich aus der Gruppe. Figgs kannte ihn nicht, aber verblüffenderweise trug auch dieser Mann einen Bademantel. Er nahm einen der Objektträger und schob ihn in die Analyseöffnung des Roboters.


  »Was soll das?«, verlangte Figgs zu wissen.


  Statt Bull antwortete der Militärpolizist. Roofpitter. »Wie der Protektor gesagt hat: Wir haben hier mit DNS-Spuren ermittelt. Und wir haben auch eine Probe von Staatsfeind Nummer eins dabei, Sie Superbulle. Das hat Ihr Scanner aufgefangen. Der Objektträger hat einen Teil des Materials an die Luft abgegeben.«


  »Das kann nicht sein!«, schrie Figgs. »So etwas ist völlig unmöglich!«


  »Analyse beendet«, meldete der KESAR mit wohlmodulierter Stimme. »Probe identifiziert.«


  Der KESAR projizierte ein Bild von Julian Tifflor, mit Verlinkungen auf den Haftbefehl und die Akte, die Figgs noch vor wenigen Stunden selbst studiert hatte.


  Es war wirklich die DNS von Tifflor auf diesem Objektträger gewesen.


  Das konnte nicht sein.


  Das durfte nicht sein!


  War es möglich?


  Ein einziges Molekül. Er hatte Scala und dem Techniker befohlen, die feinstmögliche Einstellung zu wählen. Er hatte sichergehen wollen.


  Ein einziges Molekül von Tifflors DNS konnte für eine Positivmeldung reichen. Ein einzelnes Molekül, das sich vom Spurenträger gelöst hatte und in die Klimaanlage gesaugt worden war.


  Ja, es konnte sein.


  »Verzeihen Sie, Protektor«, flüsterte Figgs heiser. »Nehmen Sie dem Mann die Handschellen ab«, brüllte er seine Wachleute an. »Wir ziehen uns zurück! Sofort!«


  Figgs war schwindlig. Dieser Einsatz war die größte Katastrophe seiner Karriere. Und der verdammte KESAR hatte alles aufgezeichnet. Unnötige Brutalität, beleidigendes Verhalten, regelwidrige Bedrohung mit tödlichen Waffen, fachliches Vollversagen.


  Der Techniker war schuld. Der Techniker und Figgs' eigener verdammter Assistent. Giuseppe Scala würde für die falsche Einstellung dieses Scanners büßen.


  11.


  Perry Rhodan


   


  »Thora!«, rief Rhodan. »Bist du verrückt?«


  Seine Frau hockte weiter auf Atlan und drehte ihm schmerzhaft den Arm auf den Rücken. »Gib mir den verdammten Auslöser!«, wiederholte sie.


  Das gesamte Team und die beiden arkonidischen Widerständler starrten entsetzt auf die Szene. Perry Rhodan sah, wie sich immer mehr Blicke Hilfe suchend ihm zuwandten.


  Was tat Thora da? Hatte er recht gehabt mit seiner Sorge? Hatte Crest sie irgendwie manipuliert?


  »Tasche ... links ...«, presste Atlan hervor.


  »Perry, hol das Ding raus!«, befahl Thora.


  »Was für ein ...«


  »Mach es einfach!«


  Rhodan ging neben den beiden Ringenden in die Knie und griff Atlan in die Tasche. Er zog ein kleines, schwarzes Kästchen heraus. Einen Signalgeber. »Was ist das?«


  Thora ließ Atlan los, stand auf und nahm Rhodan das Gerät aus der Hand. »Du kennst ihn doch nicht erst seit gestern«, giftete sie. »Wenn Atlan sagt, er will Crest töten, hat er auch einen Plan dafür.«


  Atlan stand auf und hielt sich den schmerzenden Arm. »Jemand muss hier ja die schwierigen Entscheidungen fällen.« Seine Stimme bebte vor Zorn.


  Rhodan dämmerte es. »Das Zeug, das du in Thoras Quartier aus deinem Anzug gezogen hast. Wir haben es nicht nur wegen Zeitmangels zurückgelassen.«


  »Selbstverständlich nicht«, bestätigte Thora. »Ich wette, wenn ich auf diesen Auslöser drücke, fliegt mein Quartier in die Luft, Crests Gemächer und der halbe Regierungsbezirk gleich mit.«


  Atlan schwieg.


  Rhodans Zorn drohte ihn zu überwältigen. »Du hast mich benutzt!«, brüllte er den Arkoniden an. »Uns alle! Wir sollten dich nur in Crests Nähe bringen!«


  »Ich habe dir genau gesagt, was ich vorhabe«, sagte Atlan mühsam beherrscht. »Du kannst es mir kaum vorwerfen, wenn du mir nicht zuhörst oder nicht glaubst.« Er wandte sich Thora zu. »Ich weiß, was Crest dir bedeutet. Aber schau dich um. Seine Verbrechen sind genauso schlimm wie die von Agaior Thoton. Würdest du bei Thoton zögern, auf diesen Knopf zu drücken?«


  Thora sah die beiden Widerständler an. »Sagen Sie es. Wie schlimm ist es wirklich?«


  Benot senkte den Blick. »Jeden Tag verschwinden Dutzende, manchmal Hunderte. Jeder, der zweifelt. Jeder, der sich öffentlich Emthon zurückwünscht.«


  »Was geschieht mit ihnen?«


  »Niemand weiß es«, sagte Hala. »Aber keiner ist je zurückgekehrt.«


  »Und dazu kommt die Eroberung des Systems«, stieg Atlan ein. »Hast du das überhaupt mitbekommen, oder warst du da auch eingesperrt? Weißt du, wie viele Arkoniden bei Crests Machtergreifung gestorben sind?«


  Thoras Hand mit dem Auslöser zitterte. Schmerz stand in ihrem Gesicht.


  Schließlich presste sie die Lippen aufeinander und steckte das Gerät in die Tasche. »Thoton ist ein Verbrecher durch und durch«, sagte sie. »Crest steht unter fremdem Einfluss. Solange noch das kleinste bisschen von ihm da ist, werde ich versuchen, ihn zu retten.«


  »Du hast zu lange bei den Menschen gelebt.« Atlan sah sie verächtlich an. »Du bist weich geworden.«


  »Niemand war länger auf der Erde als du, mein Freund«, gab Thora genauso feindselig zurück. »Es ist entschieden!«


  Sie drehte sich zu den Mitgliedern von Wes Ranton. »Crests Tod bringt Ihnen Emthon nicht zurück. Und niemand weiß, was die Flotte dort draußen tut, wenn Crest umgebracht wird. Vielleicht besiegeln wir nach Arkons Ende auch das Ende von Aarakh Ranton.«


  »Die Flottensoldaten handeln unter Zwang«, sagte Atlan. »Sie wurden zu ihrem Eid auf Crest gezwungen.«


  »Nicht alle«, gab Rhodan zu bedenken. »Denk an Mornon Tuv. Er fand die neue Ordnung ganz wunderbar. Was ist, wenn es viele wie ihn gibt? Kannst du das ausschließen?«


  »Es gibt viele«, sagte Hala leise. »Viel zu viele. Crest hätte diese Welt nicht so schnell kontrollieren können, wenn nicht so viele Arkoniden einen starken Imperator sehen wollten.«


  »Kaum ein Wunder, nach dem Fall des Arkonsystems«, kommentierte Rhodan. »Du kennst dein Volk schlechter, als du glaubst, Atlan.«


  Der Arkonide gab sich geschlagen. »In Ordnung. Aber was tun wir dann?«


  »Wir holen Hilfe von außen«, sagte Thora. »Hala, Benot, wir kennen jetzt die Lage. Wenn wir von Aarakh Ranton starten können, setzen wir alles in Bewegung, was nur möglich ist, um Ihnen zu helfen. Crest beherrscht nur eine einzige Welt in dieser ganzen Galaxis. Seine Flotte ist stark, aber wir werden eine Lösung finden. Wir müssen nur zum Raumhafen.«


  Die beiden Widerständler zögerten. Mehrmals blickten sie zwischen Atlan und Thora hin und her.


  »Ich vertraue Ihnen«, beschied Benot schließlich. »Wir können Sie hinbringen, ein paar von unseren Leuten arbeiten bei der Röhrenbahn. Aber wie wollen Sie Ihre Schiffe befreien?«


  »Dafür habe ich schon einen Plan«, antwortete Thora.


   


  Die Röhrenbahn fuhr in die Station des Raumhafens ein. Ishy Matsu sah sich um – kein Empfangskomitee wartete auf der anderen Seite der Kapseltür. Erleichtert ließen Rainbow, Schablonski, Thi und Sitareh die Waffen sinken. Atlan hatte bei ihrem Aufbruch ebenfalls einen der vier erbeuteten Strahler beansprucht, aber das hatte Rhodan nicht zugelassen. Er glaubte zwar nicht daran, aber er konnte auch nicht völlig ausschließen, dass sein Mitstreiter mit Waffengewalt versuchen würde, den Auslöser zurückzubekommen.


  Sie schlichen durch die Korridore, bis sie den Rand des Landefelds erreicht hatten. Mit dem Verfahren, das sich schon in der Verbotenen Stadt bewährt hatte, gingen sie Soldaten, Sicherheitskräften und den Verwaltungsmitarbeitern des Raumhafens aus dem Weg.


  Schließlich waren sie in der Kaverne, gut versteckt zwischen Reihen von Frachtcontainern. In der Ferne standen die CREST und die MAYA. Zwischen den beiden Schiffen mochte etwa ein Kilometer Platz sein. Noch immer standen sie unter ihren separaten, gelblich leuchtenden Feldern.


  »Dieser Soldat hat die Wahrheit gesagt«, stellte Thora fest. »Das sind Dämmfelder. Aber Fesselfelder gibt es mit Sicherheit auch. Die sind aber kein Problem. Die CREST muss nur ein paar Mal auf die Generatoren dort feuern.« Sie zeigte auf ein Funktionsgebäude, das mit der arkonidischen Variante einer Starkstromwarnung gekennzeichnet war.


  »Was machen wir mit den Minen?«, fragte Rhodan.


  Thora bat ihn, ihr eine verdächtige Erhebung auf dem Ringwulst der CREST zu zeigen. Er stellte die Optik seines Anzugs entsprechend ein und ließ die Vergrößerung als Hologramm projizieren.


  »Ich erkenne den Bombentyp nicht deutlich«, sagte Thora. »Atlan?«


  »Aus dieser Position nicht zu identifizieren«, bestätigte der Arkonide. »Der Größe der Geräte nach würde ich sagen, eine Bombe haftet an der MAYA und zwei an der CREST. Um das große Raumschiff mit nur einer Bombe zu zerstören, bräuchte man ein Kaliber, das auch Aarakh Ranton in Mitleidenschaft zöge.«


  »Also gut, wir suchen drei Bomben«, sagte Rhodan leise. »Was machen wir, wenn wir sie haben?«


  »Ich kann noch nicht bestimmen, welcher Haftminentyp es genau ist«, sagte Thora leise. »Aber es gibt Varianten, da braucht man jeweils drei Leute zur Entschärfung. Wir müssen uns also aufteilen.«


  Rhodan staunte. Er hatte bislang nicht gewusst, dass Thora sich mit moderner Sprengtechnik auskannte – seine Frau hörte nicht auf, ihn zu überraschen. Auch Atlan wirkte verblüfft.


  Ihre Aussage war jedoch Grund zur Sorge. Bei so kompliziert konstruierten Waffen konnte allzu leicht etwas schiefgehen bei der Entschärfung.


  »In Ordnung«, sagte er. »Wie kommen wir durch das Sperrfeld?«


  »Das ist ein Job für Sie, Miss Hanafe«, sagte Thora. »Warten Sie, bis wir knapp vor den gelben Energieschirmen sind. Dann gehen Sie durch diese Wand dort«, sie zeigte auf ein weiteres Gebäude, »und desaktivieren die Felder.«


  Tani Hanafe zuckte zusammen. Ihre Augen weiteten sich.


  »Solche Stationen sind unbemannt«, beruhigte Thora. »Und es gibt nur ein aktives Schaltfeld. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Die Mutantin schluckte. »In Ordnung«, sagte sie tapfer.


  »Tuong Nhi, Sue und ich nehmen die MAYA«, sprach Thora weiter. »Atlan, Perry und Tim nehmen eine Mine auf der CREST, Tuire, Cel und Ishy die andere. Dann haben wir in jedem Team einen Bewaffneten und jemanden, der sich mit Technik auskennt.« Sie nickte Sitareh zu. »Oder sich verflucht schnell in fremde Technik einfindet.«


  Niemand hatte Einwände.


  »In Ordnung«, sagte Thora. »Also los!«


   


  Die Teams um Perry Rhodan und Tuire Sitareh starteten gleichzeitig Richtung CREST. Rhodan, Atlan und Tim Schablonski mussten das Schiff komplett umrunden. Der Aulore, Cel Rainbow und Ishy Matsu hatten den kürzeren Weg, würden aber wegen Sitarehs beschädigten Antigravs langsamer vorankommen. Der Soldat und die Mutantin nahmen ihn zwischen sich und trugen ihn gemeinsam Richtung Einsatzort.


  Team Thora brach auf ähnliche Weise Richtung MAYA auf: Sue Mirafiore und Thi Tuong Nhi nahmen die Arkonidin in die Mitte, um ihr auch ohne Einsatzanzug das Schweben zu ermöglichen.


  Rhodan verlor die anderen Teams aus dem Blick, als seine Gruppe der Rundung der CREST folgte. Er wartete auf die Erfolgsmeldung von Tani Hanafe – oder, besser noch, auf den Zusammenbruch des gelben Sperrfelds.


  Nichts geschah.


  Rhodan wurde nervös. Ihr Flugmanöver übers Landefeld musste aufgefallen sein. Crest hatte sie bisher in Aarakh'Tun suchen lassen. Spätestens nun aber wusste er genau, wo sie waren. Nicht mehr lange, und sie würden Gesellschaft bekommen.


  Hanafe meldete sich über Funk. »Hier ist nichts! Gar nichts! Ich kann das Feld nicht abschalten!«


  »Thora, was läuft da schief?«, fragte Rhodan eilig.


  »Nichts«, antwortete seine Frau. Ihre Stimme klang matt aus dem Akustikfeld in seinem Helm. »Alles läuft nach Plan. Ich schalte das Feld nur auf andere Weise aus. Miss Hanafe, schließen Sie sich bitte einem der Teams an.«


  »Was soll das heißen?« Rhodan gab Schub nach oben, um über die CREST hinweg zu Thoras Team bei der MAYA zu fliegen. »Was hast du ...«


  »Bleib, wo du bist!«, befahl Thora. »Ich muss das hier allein tun!«


  »Was?«, rief Rhodan. »Was willst du ...«


  Auch diesen Satz brachte er nicht zu Ende. Was er befürchtet hatte, trat ein: Aus mehreren Eingängen stürmten Soldaten in die Hangarkaverne. Sie waren mit schweren Strahlern bewaffnet und nahmen ihre Beute sofort unter Feuer. Rhodan entdeckte Hanafe, die übers Landefeld Richtung CREST flog und mit halsbrecherischen Manövern den Schüssen auswich.


  »Crest!«, schrie Thora. Sie sendete unverschlüsselt auf allen Frequenzen »Hörst du mich? Ich weiß, dass du mich hörst!« Sie schaltete ein Holo dazu. Rhodan erschrak. Seine Frau sah abgekämpft aus, erschöpft, bitter und gequält – zugleich aber zu allem entschlossen.


  »Crest!«, wiederholte sie. »Wenn du noch da bist! Wenn du irgendwo noch da drin bist, in dem, was die Implantate aus dir gemacht haben! Dann zieh diese Truppen zurück! Schalte die Schirme ab! Lass uns starten!«


  Nichts geschah. Die Soldaten kamen näher. Ihre Schüsse waren nun besser gezielt.


  Rhodan und seine Gefährten standen zu zehnt mit vier Waffen gegen mindestens dreihundert Angreifer. Sie hatten keine Chance.


  »Crest! Antworte!«


  Die Soldaten feuerten unbeirrt weiter. Es war ein massiver Angriff. Thoras Gruppe suchte Deckung hinter der MAYA.


  Aus dem Augenwinkel sah Rhodan, wie aus einigen Militärschiffen Leka-Disks ausschleusten. Nun kämpften sie also nicht nur gegen Raumsoldaten, sondern obendrein gegen Flugfahrzeuge. Damit war ihr Schicksal endgültig besiegelt.


  Thora hatte mit höchstem Einsatz gepokert – und alles verloren.


  »Crest!«, schrie sie nun. »Zieh die Truppen und Lekas zurück! Oder du bist tot!« Sie zog den Auslöser für Atlans Bombe aus der Tasche.


  Rhodan wurde kalt. Erst in diesem Moment verstand er Thoras Plan. Solange das kleinste bisschen von ihm da ist, werde ich versuchen, ihn zu retten. Das hatte sie gesagt. Aber was auch immer ihren Ziehvater übernommen hatte: Mit dem Angriff auf Thora hatte es bewiesen, dass es jenen Crest, den sie kannten, nicht mehr gab.


  Imperator Zoltral XIII. hatte seinen Anspruch auf Rettung verwirkt.


  »Ich muss nur auf eine Taste drücken, und du stirbst!«, rief Thora. »Deine Roboter werden die Bombe nicht rechtzeitig finden. Wenn noch ein einziger Schuss fällt oder wenn die Energiefelder in einer Zentitonta noch stehen, zünde ich!«


  Rhodan sah Thoras Holo genau an. Er konnte jedes Detail ihres Gesichts erkennen. Schmerz wühlte in ihr, das war offenkundig. Sie hasste sich für das, was sie da tat. Aber er kannte sie gut genug, um zu wissen: Sie meinte jedes Wort ernst.


  Sie würde die Bombe zünden.


  Sie würde Crest töten.


  Der Angriff kam ins Stocken. Die Soldaten stellten das Feuer ein und rückten nicht mehr weiter vor. Die Leka-Disks hielten einen respektvollen Abstand.


  In Gedanken zählte Rhodan herunter. Sicher begann in der Verbotenen Stadt gerade eine hektische Suche nach der Bombe. Aber es würde ein bisschen dauern, bis sie Thoras Quartier geöffnet hatten. Länger jedenfalls als die Zentitonta, die sie eben angekündigt hatte.


  Drei Sekunden vor Ablauf der Frist fielen die beiden Energieschirme.


  »Jetzt die Minen desaktivieren!«, befahl Thora. »Einsatzteams, es bleibt bei dem Plan. Sobald die Minen abgeschaltet sind, entschärft ihr sie. Desintegriert einfach die Zünder.«


  Mehrere Lichter an der Mine unter Rhodan erloschen. Schablonski machte den Zündmechanismus ausfindig, zielte aus kurzer Distanz und konnte ihn ohne Probleme in seine Moleküle auflösen.


  So viel also zu: Man braucht drei Leute für die Entschärfung. Auch das war lediglich eine Finte gewesen, damit Thora ungestört ihren Plan umsetzen konnte – mit nur ihren zwei Getreuen Sue Mirafiore und Thi Tuong Nhi an der Seite.


  Rhodan fühlte sich hintergangen. Er bebte vor Zorn. Aber im Moment war keine Zeit für Gefühlsausbrüche – sie waren noch lange nicht in Sicherheit.


  »Rhodan an Deringhouse«, rief er. »Hörst du mich?«


  »Deringhouse hier«, antwortete der Kommandant der CREST. »Endlich! Wie ist die Lage? Wir haben hier drin nichts mitbekommen!«


  »Ein Patt. Wir müssen schnell los. Zerschieß die Generatoren für die Fesselfelder, Position schicke ich. Zwei Teams schleusen in der CREST ein, eins in der MAYA. Und dann Alarmstart!«


  Atlan und Thi meldeten, dass sie ihre Minen zerstört hatten. Der Einsatz war also ein Erfolg – nur fühlte es sich für Rhodan nicht so an. Nie zuvor war er so wütend auf seine Frau gewesen.


  Er flog wieder hinab zu seinem Team. Direkt neben der Mine öffnete sich eine Schleuse. Zu dritt flogen sie hinein.


  Hinter ihnen strich ein baumdicker Thermostrahl über die Projektoren der Fesselfelder. Rhodan sah viele kleine Detonationen, während das Außenschott sich schloss.


  Schlagartig verstummte jeder Lärm.


  Durch die Sichtluke sah er, dass die CREST sich langsam vom Boden löste. Sie hatten es geschafft. Sie ließen Aarakh Ranton hinter sich.


  Nun mussten sie nur noch in einem Stück raus aus dem Dorsystem.


  12.


  Pete Roofpitter


   


  Roofpitter atmete tief durch. Sein Herz schlug heftig. Für solche Situationen wurde er zu alt. Wenn Figgs nicht auf Bulls Bluff hereingefallen wäre, wenn er Tifflor tatsächlich hier in diesem Raum verhaftet hätte, wären all ihre Karrieren beendet gewesen. Und wahrscheinlich hätten sie einige Jahre hinter Gittern absitzen müssen. Einzig und allein Bulls Idee, Tifflor selbst einen Probenträger berühren zu lassen, hatte sie gerettet. Nur so hatte der KESAR nachweisen können, dass sich Tifflors DNS auf einem Probenträger in der Suite befand – Kunststück, schließlich hatte Tifflor die Scheibe gerade selbst in der Hand gehabt.


  Pete Roofpitter stutzte. In der angespannten Situation eben war es ihm nicht aufgefallen, aber: Auf diesen Trick hatte Bull nur kommen können, wenn er wusste, dass Tifflor anwesend war. Hatte Bull sie von Anfang an durchschaut?


  Roofpitter blickte zwischen dem Flüchtigen und dem Protektor hin und her. Reginald Bull ließ sich nichts anmerken. Nicht das Geringste. Ohne mit der Wimper zu zucken, wandte der Protektor sich gerade an Theodore Lancaster: »Und wer war jetzt Ihr alter Freund?«


  »Ovald Figgs«, sagte Lancaster. Es klang gallenbitter. »Er war einer der erfolgreichsten Ermittler der Terra Police, bevor ich das Amt als Polizeichef angetreten habe. Seine Erfolgsquote erschien mir unheimlich. Ich habe ihn unter die Lupe genommen, und was dabei ans Licht kam, hat mich veranlasst, seine Dienste nicht mehr in Anspruch zu nehmen.«


  Bull starrte Lancaster an. »›Seine Dienste nicht mehr in Anspruch zu nehmen?‹ Der Mann hat Sie bedroht und getreten! Und Sie haben nicht Kräftigeres im Vokabular als ›seine Dienste nicht in Anspruch nehmen‹?«


  Lancaster sah Bull verständnislos an. »Es handelt sich um vertrauliche, persönliche Informationen. Die unterliegen der Geheimhaltungspflicht.«


  »Sie sind erstaunlich, Theodore. Sie können hier ruhig dreckige Wäsche waschen. Wir verpetzten Sie nicht. Wir sind alle sauer auf diesen Figgs!«


  Lancaster zeigte keine Reaktion.


  »Sie aber nicht, was?«, stellte Bull fest. »Sie sind immer korrekt, sogar in einer Situation wie dieser, oder? Mann, Theodore, ich bin froh, dass jemand wie Sie Polizeichef ist. Aber ich bin mir nicht immer sicher, ob Sie wirklich ein Mensch sind.«


  Lancaster lächelte. »Das bin ich, durchaus. Ich weiß bloß, meine Gefühle von meinen Pflichten zu trennen.«


  »Meinetwegen.« Bull zögerte. Ein letztes Mal hakte er nach. »Und Sie hegen keinen Groll gegen Figgs? Nicht den geringsten?«


  »Nicht den geringsten«, bestätigte Lancaster. »Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen möchten. Ich muss eine umfangreiche Ermittlung einleiten. Ich habe einen Anfangsverdacht wegen Amtsmissbrauch und Polizeibrutalität durch einen vom Administrator eingesetzten Sonderermittler.«


  Lancaster verließ die Hotelsuite, ohne sich noch einmal umzudrehen. Das Kichern der Anwesenden begleitete ihn.


  »So, das fanden wir alle sehr lustig, was?« Bull wurde schlagartig ernst, sobald Lancaster außer Hörweite war. Er baute sich vor Julian Tifflor auf. »Sag mal, hast du den Verstand verloren? Weißt du, was dir und mir hätte passieren können, wenn Lancaster oder dieser Figgs dich erkannt hätten?«


  »Ich wusste nicht, dass du kommst«, entgegnete Tifflor kleinlaut.


  »Ein Supergrund, um in der größten Suite eines Luxushotels einzubuchen. Sehr unauffällig!« Bull nahm sich Roofpitter zur Brust. »Und Sie wussten sehr wohl, dass ich unterwegs bin. Was haben Sie sich hierbei gedacht?«


  »Ich wusste nicht, dass er hier ist. Ich habe das erst dreißig Sekunden erfahren, bevor Sie reingekommen sind.«


  Bull sah ihn prüfend an, dann nickte er entschieden. »Meinetwegen. Was haben Sie zu sagen?«, fragte er Eric Leyden.


  »Dass ich diese Inquisition erstens als unnötig und zweitens als zeitraubend empfinde. Wenn Tifflor wirklich einen Spalt in der Sonne entdeckt hat, müssen wir das Phänomen schnellstmöglich untersuchen.«


  »Einen was?« Bull wirkte perplex.


  »Einen Spalt im Kern der Sonne«, ergriff Tifflor das Wort. »Vennegutt und Ramirez hatten Angst, dass es die Sonne zerreißt und unser ganzes Planetensystem vernichtet wird.«


  Bull brauchte einen Moment, um die Nachricht zu verdauen. »Das erklärt auch, warum Ngata sich so irrational benimmt. Wahrscheinlich will er eine Panik vermeiden. Als ließe sich eine derartig brisante Nachricht lange unter der Decke halten!« Er schloss die Augen und sammelte sich. »Okay. Wir holen uns die Pläne der Transformkanone zurück. Danach kümmern wir uns um den Sonnenspalt. Aber als Allererstes ... Ja?« Bull funkelte Leyden an, der wie ein Schuljunge mit dem Arm wedelte und mit den Fingern schnipste.


  »Meiner Ansicht nach hat die Expedition zur Sonne Priorität«, sagte der Hyperphysiker. »Der Diebstahl von Waffenbauplänen ...«


  »... ist eine Gefahr für die ganze Milchstraße«, unterbrach ihn Bull. »Nein, keine Widerrede! Nach der Aktion von eben sollten Sie meine Geduld heute nicht mehr strapazieren.«


  Leyden schloss beleidigt den Mund.


  »Ziehen Sie den albernen Bademantel aus und etwas Vernünftiges an. Du auch, Julian. Wir müssen raus aus dem Hotel. Früher oder später merkt Lancaster oder Figgs, dass wir ihn gefoppt haben.«


  »Eher früher«, sagte Roofpitter. »Ich kenne diese Typen. Im Moment vernebelt die Wut über die Niederlage noch sein Hirn. Aber bald wird er einen Sündenbock suchen, jemanden, der den Scanner falsch abgelesen hat oder so etwas. Und dann wird derjenige ihm erklären, dass die Geschichte mit dem Objektträger totaler Schwachsinn war.«


  »Also los«, entschied Bull. »Runter und ab durch den Hinterausgang!«


  »Nein!«, rief Roofpitter.


  Bull drehte sich zu dem Polizisten. »Wieso?«


  »Als ich ins Hotel gekommen bin, habe ich Ermittler bemerkt, die Ein- und Ausgänge beobachtet haben. Wahrscheinlich gehören diese Leute zu Figgs. Auf dem Weg kommen wir also nicht raus.«


  »Was schlagen Sie als Alternative vor?«, fragte Leyden. »Wenn Sie Typen wie Figgs kennen, wie würden Sie ihm aus dem Weg gehen?«


  »Lasst mich zurück«, bot Tifflor an. »Ich schlage mich allein durch. Wir vereinbaren einen Treffpunkt, und ihr macht erst mal eure Tour in den Zirkus. Irgendwie kriegen wir das schon hin.«


  »Ja, das haben wir ja gerade gesehen«, spottete Bull. »Nimm's mir nicht übel, Junge, aber als kriminelles Superhirn hast du mich mit dem Auftritt hier nicht überzeugt.« Er legte die Stirn in Falten und ging ein paar Schritte. Nachdenklich strich er sich mit der Hand über den Hinterkopf und sah nach rechts und links aus dem Fenster. »Kein Sims. Aber als Fassadenkletterer würden wir sowieso auffallen.« Er blickte zu den Bergen am Horizont.


  Auf einmal lächelte Reginald Bull.


  »Hat jemand der Anwesenden einen Desintegrator?«


  Seine Leibwächterin hob ihre Waffe in die Höhe.


   


  Pete Roofpitter ging als Zweiter in der Reihe, direkt hinter Reginald Bull. In der Hand hielt er eine der kleinen Stablampen, mit denen Autum Legacy drei aus ihrer Gruppe ausgerüstet hatte. Hinter Roofpitter folgten die Wissenschaftler und Tifflor, dann kamen die Mutanten. Legacy bildete die Nachhut.


  »Weißt du wirklich, was du da tust, Reg?«, rief die Agentin.


  »Das weiß ich eigentlich nie, aber das Ergebnis stimmt meist«, gab Bull zurück. Er richtete den Desintegrator auf die nächste Wand. In einem feinen, grünen Strahl begann sich der Stein aufzulösen.


  Sie bohrten sich von Keller zu Keller unter der Stadt durch – ein guter Einfall von Bull, aber zugleich ein zeitraubendes, mühseliges Vorgehen. Zusätzliche Zeit kostete das Legen falscher Spuren: Durchbrüche zu Nebengebäuden, die sie in Wahrheit gar nicht benutzten.


  Trotz der Langsamkeit ihres Fortkommens hatten sie die Kellerräume des Hotels längst zurückgelassen. Unter halbwegs normalen Umständen hätte sich Roofpitter längst wieder an die Oberfläche gewagt. Aber nach seiner eigenen Kameraanalyse vom Vormittag war er sensibilisiert. Wenn man nicht gerade den ganzen Erdball, sondern nur ein kleines Areal – etwa die Blocks rund um das Regency Hotel – betrachtete, wären Verdächtige mit Leichtigkeit über die Bilderkennungen auszumachen.


  Hinter der Wand, die Bull soeben durchbohrt hatte, schloss sich kein weiterer Raum an. Hinter dem Baumaterial lag nacktes Felsgestein.


  »Schauen Sie nicht so entsetzt, Roofpitter«, sagte Bull. »Genau hier wollte ich hin.«


  Während Roofpitter sich noch fragte, wie Bull wohl seinen Gesichtsausdruck bemerkt hatte, schaltete der Protektor den Desintegrator auf höchste Leistung.


  »Das hält das Gerät nicht lange aus!«, rief Autum Legacy von hinten.


  »Muss es auch nicht«, antwortete Bull. »Meine Güte, vertraut mir denn niemand hier?«


  Er fokussierte den Strahl schärfer und bohrte einen Tunnel in den Fels, der gerade hoch genug zum Hindurchkriechen war. Bull ließ sich auf alle viere nieder und verschwand in dem frisch geschaffenen Loch.


  »Nun kommen Sie schon!«, drang seine Stimme aus der Dunkelheit hervor.


  Roofpitter ergab sich in sein Schicksal und kroch dem Protektor hinterher. Wo wollte Bull hin? Was würde geschehen, wenn der Strahler den Geist aufgab, bevor sie ihr Ziel erreichten?


  Ein Windhauch traf ihn im Gesicht. Wo sollte hier im Tunnel Wind herkommen?


  Er kroch einen weiteren Meter nach vorn, da bemerkte er, dass er den Gang verlassen hatte. Über seinem Rücken war Platz.


  Roofpitter richtete sich auf und leuchtete mit der Taschenlampe um sich. Ein breiter, hoher und völlig verlassener Korridor. Ein Lufthauch bewegte Staubschwaden, die im Taschenlampenlicht tanzten.


  »Voilà«, sagte Bull.


  Eric Leyden kroch aus dem Loch heraus. »Wo sind wir hier?«, fragte der Wissenschaftler.


  »Ein geschichtsträchtiger Ort«, gab Bull Auskunft. »Der Tunnel ist aus dem Sommer 2036. Terrania war eigentlich nur ein Hirngespinst von Perry. Wir hatten vier arkonidische Bauroboter, und er träumte von einer Metropole. Und um die Sache richtig kompliziert zu machen, hat die chinesische Armee uns eingeschlossen und bombardiert. Jedenfalls mussten wir manche Warenbewegung unterirdisch bewerkstelligen – und zwar in Tunneln wie diesem.«


  Roofpitter sah Bull beeindruckt an. »Und Sie kennen nach all der Zeit noch die Lage?«


  »Ich konnte vom Hotelzimmer aus den Stardust Tower und die Berge sehen«, sagte Bull. »Das reicht mir zur Orientierung. Glauben Sie mir, als wir hier angefangen haben, waren die Bergketten das Spannendste, was es anzuschauen gab. Ich habe viel Zeit damit verbracht.«


  Mittlerweile hatte die gesamte Gruppe den Schacht verlassen. Legacy hatte eine schwache Sprengladung angebracht und brachte ihren Kriechtunnel zum Einsturz. Die diversen falschen Fährten würden Verfolger eine ganze Weile verwirren. Und sollte man ihnen doch auf die Spur kommen: Hier mussten ihre Jäger sich auch erst einmal hindurcharbeiten.


  Roofpitter grinste. »In Ordnung. Wo führt der Tunnel hin?«


  Bull spähte den Gang hinab. »Dieser hier endet beim Stardust Tower, wenn ich mich richtig erinnere. Das ist aber zu gefährlich. Zwischendurch gibt es jedoch ein paar Abzweigungen. Ich kenne mich da nicht mehr hundertprozentig aus – aber wir kommen weg von den Stellen, an denen man nach uns sucht.« Bull marschierte los. Der Rest der Gruppe folgte ihm.


  Nachdem sie zwanzig Minuten durch das Labyrinth unter Terrania geirrt waren, stießen sie auf einen alten Materiallagerraum.


  »Sehr gut«, kommentierte Bull. »Hier schlagen wir unser Quartier auf.«


  Roofpitter sah sich um. Überall stapelten sich geöffnete Kisten ohne Inhalt, sonst war der Raum leer. »Was machen wir hier?«, fragte er.


  »Trainieren«, sagte Bull. »Nach Ihrer stümperhaften Aktion im Hotel will ich sichergehen, dass Ihre Leute die Mission im Zirkusschiff nicht vermasseln.« Er winkte Autum Legacy zu sich heran. »Leg, ich präsentiere dir deine Rekruten. Sechs Agenten von der traurigen Gestalt. Glaubst du, du bekommst die bis heute Abend einsatzfähig?«


  »Klar doch – aber sie werden ganz schön leiden.« Legacy grinste und ließ die Fingerknöchel knacken. »Wir haben nicht viel Zeit. Am besten fangen wir sofort an!«


   


   


  Figgs


   


  Sonderermittler Ovald Figgs tobte. Der Wicht von Mensch, der im Regency Hotel den DNS-Scanner in die Klimaanlage eingebaut hatte, behauptete steif und fest, dass nur ein wirklich Anwesender einen solchen Scanner auslösen könnte – nicht eine Molekülspur von einem Objektträger. Der Zweck solcher Träger sei gerade, dass die Spuren erhalten blieben und eben nicht bei jedem Lufthauch entwichen.


  Scala leugnete ebenfalls jede Schuld. Dabei lag es auf der Hand, dass Figgs' Assistent ihn über die Möglichkeiten und Grenzen dieser Technologie genauer hätte informieren müssen. Dann wäre er niemals auf die Lüge hereingefallen.


  Tifflor wäre nicht entkommen.


  Bull wäre nicht entkommen.


  Lancaster wäre nicht entkommen.


  Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er suchte nach seinen Medikamenten, warf sich gleich zwei der Tabletten in den Mund. Nach einigen Minuten ging es ihm wieder etwas besser, sodass er nicht länger um sein Leben fürchten musste.


  Als Erstes warf er Scala hinaus. Dieser Jammerlappen würde ihm nicht noch einmal eine Ermittlung versauen.


  Dann begann er nachzudenken.


  Das Spiel war längst nicht vorbei.


  Er würde Julian Tifflor bekommen. Ab sofort würde er keine Rücksicht mehr nehmen. Auf niemanden.


  13.


  Perry Rhodan


   


  Perry Rhodan rannte den Hauptkorridor entlang. Er legte die knapp fünfhundert Meter zur Zentrale in Rekordzeit zurück. Als das Schott zischend beiseitefuhr, hatte die CREST noch nicht einmal Aarakh Rantons Landeschacht verlassen. Gerade schob sie sich über den Rand, sodass die Sterne von M 13 im Hauptholo sichtbar wurden. Sie waren wieder im All.


  »Lagebericht!«, forderte er knapp.


  »Beschleunigen unter Volllast«, antwortete Conrad Deringhouse. »Sprungbereit in fünf Minuten!«


  »Was macht die Flotte?«


  »Die Schiffe haben uns einen Weg frei gemacht.« Der Kommandant der CREST legte die Stirn in Falten. »Aber sie haben sich keinen Meter weiter als nötig bewegt. Wir haben genau einen möglichen Kurs, auf dem wir ungehindert beschleunigen können, und den können sie uns jederzeit versperren. Bringst du uns aufs Laufende? Wir haben nichts von den Vorgängen in der Außenwelt erfahren, während wir unter dem Dämmfeld festlagen.«


  Rhodan starrte ins taktische Holo. Sie standen also wieder in einer Schneise zwischen feindlichen Schiffen, wie bei ihrem Einflug ins System mit der VENTURE. Im Moment schienen sie aber tatsächlich keiner akuten Bedrohung ausgesetzt.


  »Gleich«, sagte er. »Was ist mit der MAYA?«


  »Noch im Schacht«, meldete Major Eschkol. »Sie musste warten, bis wir aus dem Weg waren.«


  Rhodan verbiss sich einen Fluch. Er hatte gehofft, dass ihr zweites Schiff gleichzeitig durch einen der anderen Schächte starten könnte. Aber aus irgendeinem Grund hatte Orome Tschato sich dagegen entschieden. Das bedeutete zehn Sekunden mehr, bis die beiden Raumschiffe – oder zumindest die MAYA – das System verlassen konnten.


  Deringhouse räusperte sich.


  Rhodan erinnerte sich an sein Versprechen. »Crest ist verrückt geworden, aber das habt ihr ja noch mitbekommen. Er errichtet dort unten eine Diktatur. Thora meint, es liegt an den Posbi-Implantaten.«


  Er war selbst überrascht, wie nüchtern seine Stimme klang. All das, wovon er sprach, fühlte sich auf einmal ganz weit weg an. Sein Schwiegervater, sein Freund und Mentor, hatte versucht, ihn umzubringen. Seine Frau hatte ihn belogen – hatte ihn schon wieder belogen – und mit nicht weniger als einem Mordanschlag gedroht.


  All das würde er erst mal verarbeiten müssen. Im Moment fühlte er sich einfach nur leer.


  Ein anderes Schott öffnete sich. Tuire Sitareh, Cel Rainbow, Ishy Matsu und Tani Hanafe kamen in die Zentrale, ihre Arkonidenperücken in den Händen. Rhodan war erleichtert, als er die kleine Halbchinesin sah. Sie war den angreifenden Soldaten am nächsten gewesen, hatte es aber offensichtlich unverletzt an Bord geschafft.


  Tuire bewegte sich wieder, als sei er nie verletzt gewesen. Sogar sein Haar war bereits halb nachgewachsen – der Pulsschwinger leistete tatsächlich ganze Arbeit.


  Im Holo lief inzwischen ein Countdown mit. Vier Minuten mussten sie noch unbehelligt überstehen, bis sie aus dem System hinausspringen konnten. Wie lange mochte es dauern, bis Crest beziehungsweise seine Leute oder Roboter Thoras Quartier aufgebrochen und die Bombe neutralisiert hatten? Rhodan zweifelte keine Sekunde daran, dass ihre Flucht sehr viel schwieriger würde, sobald sie kein Druckmittel mehr in der Hand hatten.


  »Ein Funkruf«, meldete Major Eschkol. »Es ist Ihre Frau, Protektor.«


  Rhodans Ärger brandete wieder auf. »Schalten Sie schon die Verbindung!«, blaffte er. Sofort rügte er sich für seine Reaktion. Eschkol trug keine Schuld an Thoras Alleingängen.


  »Es handelt sich um ein Privatgespräch, Sir.« Der Funk- und Ortungsoffizier wirkte tatsächlich etwas pikiert. »Soll ich wirklich hier in die Zentrale ...«


  »Geh in meinen Bereitschaftsraum«, unterbrach Deringhouse. »Wir kommen hier schon zurecht. Im Moment müssen wir eh nur möglichst schnell geradeaus fliegen.«


  Rhodan zögerte einen Augenblick, schließlich nickte er.


  Während sich die Tür zu Deringhouse' Arbeitszimmer hinter ihm schloss, erschien Thora schon als lebensgroßes Hologramm vor ihm. Sie war bleich, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Er vermochte nicht zu sagen, ob sie wirklich weinte oder ob es nur die für Arkoniden typische körperliche Reaktion auf Stress was.


  »Es tut mir so leid, Perry«, sagte sie statt einer Begrüßung.


  »Was hast du dir dabei gedacht?«, herrschte er sie an. »Uns in einen Einsatz zu schicken, ohne dass wir wissen, was gespielt wird? Was wäre passiert, wenn dein Plan nicht funktioniert hätte?«


  »Perry, bitte ...« Sie sah ihn flehend an. »Verstehst du denn nicht, wie schwer das für mich war? Crest kennt mich genauso gut wie du. Nein, besser. Er hätte sofort gemerkt, wenn ich nur bluffe.«


  »Na und?«


  »Ich musste bereit sein, es wirklich zu tun. Aber ich hätte es nicht geschafft mit dir an meiner Seite. Du hättest gezweifelt. Du hättest geglaubt, dass es eine andere Lösung geben muss. Und dann ...« Sie schluckte. »Ich hätte deinen Blick gesehen. Dann hätte ich auch gezweifelt. Wir wären alle gestorben.«


  Rhodan schwieg. Sie mochte recht haben. Er kannte sie nun schon so lange, und nie zuvor hatte er sie so aufgelöst gesehen. Die Entscheidung, zu der sie sich durchgerungen hatte, musste unglaublich schwer gewesen sein – und wahrscheinlich hatte sie ihnen tatsächlich allen das Leben gerettet.


  Nur dass es eben nicht ihr erster Alleingang war. Schon im Arkonsystem hatte sie sich davongestohlen. All die Ereignisse der vergangenen Tage – das Snarfsystem, die Eroberung von Aarakh Ranton, Crests Thronraub –, all das wäre möglicherweise gar nicht passiert, wenn sie ihn damals bei der Schlacht um Arkon ins Vertrauen gezogen hätte.


  Er sah ihren Schmerz. Er litt mit ihr. Aber er brachte es vorerst nicht über sich, ihr zu vergeben. »Wir reden später.« Rhodan unterbrach die Verbindung.


  Er sammelte sich ein wenig, bis er sich wieder voll im Griff hatte. Dann kehrte er in die Zentrale zurück. Anderthalb Minuten war er fort gewesen. Noch zweieinhalb Minuten bis zum Erreichen der Sprunggeschwindigkeit.


  »Unverändert?«


  Deringhouse nickte. »Sie lassen uns beschleunigen, können aber jederzeit angreifen.«


  Die Spannung stieg von Sekunde zu Sekunde. Rhodan spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Fünfundvierzigtausend feindliche Schiffe standen im System und warteten nur auf den Befehl, die CREST und die MAYA anzugreifen.


  »Schiffsbewegungen!«, rief Eschkol. Das Hauptholo schaltete auf einen Ausschnitt aus dem System um. Etwa zweihundert Leichte Kreuzer lösten sich aus der Formation und machten sich daran, den Beschleunigungskorridor der terranischen Raumer zu blockieren.


  »Feuer!«, befahl Rhodan. »Wir schießen uns den Weg frei. Wer in unsere Bahn kommt, ist selbst schuld.« Er sah zu Dimina Lesch am Feuerleitpult. »Setzen Sie ein Statement, Miss Lesch.«


  Die Angesprochene nickte. »Warnschuss. Am Rand des Korridors sind noch Trümmer von der Eroberungsschlacht. Ich nehme die Transformkanone.«


  Rhodan nickte. Ein letzter Versuch, ohne Blutvergießen aus der Sache herauszukommen. Er zweifelte am Erfolg.


  Major Lesch aktivierte die Waffe. Von dem Trümmerfeld, das sie anvisiert hatte, blieb nichts übrig als Staub.


  Die Arkoniden reagierten beeindruckt. Sie rückten weiterhin befehlsgemäß vor – nur eben ein ganz klein wenig zögerlicher.


  »Sie haben uns zehn Sekunden erkauft«, sagte Rhodan. »Vielleicht zwanzig. Sehr gut!« Das bedeutete, sie mussten sich nur anderthalb Minuten ihrer Haut erwehren. Anderthalb Minuten. Das musste zu schaffen sein. »Wo steht die MAYA?«


  »Eine Million Kilometer hinter uns«, antwortete Eschkol.


  Rhodan presste die Lippen aufeinander. Zehn Sekunden nach ihnen hatte die MAYA den Schacht verlassen. Diese zehn Sekunden fehlten ihr bei der Beschleunigung. Mit jeder Sekunde wuchs der Abstand zwischen den beiden Schiffen um fünftausend Kilometer.


  »Zwanzig Sekunden ohne Antrieb«, ordnete er an. »Wir lassen sie näher kommen.« Sie waren zu weit voneinander entfernt, um effektiv im Verbund zu kämpfen. Aber je weiter die CREST sich entfernte, desto größer wurde die Versuchung für die Arkoniden, das Feuer auf das kleinere Schiff zu eröffnen. Nach der kurzen Pause verlor die MAYA nicht mehr fünftausend Kilometer pro Sekunde auf die CREST, sondern kam um den gleichen Wert wieder näher.


  Der Preis dafür war, dass die CREST selbst später sprungbereit war.


  »Miss Lesch, machen Sie klar, wo wir langwollen.«


  Die Feuerleitoffizierin aktivierte das überschwere Impulsgeschütz am oberen Pol des Raumschiffs. Der Strahl musste in der Ortung jedes arkonidischen Schiffs hell aufgleißen. Die Botschaft war unmissverständlich. Wer sich der CREST auf diesem Kurs in den Weg stellte, war für die Konsequenzen selbst verantwortlich.


  Atlan trat leise zu Rhodan. »Ganz überzeugt scheinen die Flottenoffiziere bislang nicht von Crest als Oberbefehlshaber. Sonst wären wir schon Asche.«


  »Sofern er den Angriff wirklich befohlen hat«, erwiderte Rhodan.


  »Zweifelst du daran?«


  Rhodan schüttelte stumm den Kopf. Nicht nach dem, was auf dem Planeten unter ihnen geschehen war. Sie mussten Crest zukünftig als Feind einstufen. Als tödlichen Feind.


  Einige Kreuzer, die sich ihnen zu weit genähert hatten, bekamen Warnschüsse ab. Nichts, was die Schiffe wirklich gefährdet hätte. Aber ihre Schutzschirme waren gefordert.


  Dreißig Sekunden überstanden sie noch mit dieser Einschüchterungstaktik, dann gingen den Arkoniden die Gründe aus, den Angriff zu verzögern. Ein Schlachtkreuzer eröffnete als Erster das Feuer. Danach brach das Inferno los.


  Deringhouse ließ feuern. Der Pilot der CREST schlug Haken, so gut das bei ihrem wahnwitzigen Tempo möglich war. Die MAYA folgte diesem Beispiel. Das kleine Schiff hatte erheblich schwächere Schirme, dafür war es wendiger. Das sicherte ihm das Überleben.


  Die CREST feuerte aus allen Rohren zurück. Wer sich näher als vierhunderttausend Kilometer heranwagte, dessen Schilde fielen den Impulsstrahlern zum Opfer. Die ersten Schiffe, die sich auf dreihunderttausend Kilometer heranwagten, bekamen die schweren Thermokanonen zu spüren. Einige Gegner schoss die CREST manövrierunfähig. Andere explodierten.


  Das Ortungsholo zeigte rund zweihundert Schiffe, die ihre zwei Opfer in einer Kugelschale umzingeln wollten. Dimina Lesch setzte die Transformkanone ein, um die Arkoniden von dem Plan abzubringen.


  Zwanzig Sekunden mussten sie noch überleben.


  Die erste Transition. Was Rhodan stumm befürchtet hatte, trat ein: Crest scherte sich nicht mehr darum, die Position des Systems geheim zu halten. Den Fluchtsprung der CREST und der MAYA hätte kaum jemand zur Kenntnis genommen. Nun aber transitierten gleich siebzehn Raumschiffe und materialisierten genau zwischen den beiden Menschenschiffen. Zwei Sekunden später kam eine zweite Welle, diesmal von mehr als dreißig Kreuzern, die auf Parallelkurs zur MAYA gingen und das Feuer eröffneten.


  »Nein!«, brüllte Rhodan.


  Zehn Sekunden.


  »Holt die MAYA raus!«, befahl er. »Schießt ihnen den Weg frei!«


  Dimina Lesch tat, was getan werden konnte.


  Es reichte nicht.


  Vier Sekunden vor Ende der Frist verging die MAYA. Eine kleine Explosion. Kein gewaltiger Feuerball. Nur ein Aufleuchten – mehr gab die geringe Sauerstoffmenge an Bord nicht her.


  In diesem kurzen Aufglimmen starben seine Frau und sein ungeborenes Kind.


  Wir reden später, hatte er zu Thora gesagt.


  Rhodan starrte benommen in das Holo. Er nahm die Geräusche in der Zentrale wie durch Watte wahr. Die Welt schien sich wie in Zeitlupe zu bewegen.


  Endlos dehnten sich die letzten Sekunden, bis die CREST die Zielgeschwindigkeit erreichte und sprang.


   


  ENDE


   


   


  Entsetzt wird Perry Rhodan zu einem hilflosen Zeugen: Die MAYA vergeht im atomaren Feuer von Crests Kampfschiffen – mit seiner Frau Thora an Bord. Wie soll er auf diesen Schicksalsschlag reagieren? Plant der Terraner nun Rache an den Mördern?


  Währenddessen spitzen sich die Ereignisse auf der Erde zu. Nach wie vor sind die Baupläne der Transformkanone im Besitz von Mehandor-Verbrecherinnen – doch Reginald Bull hat immerhin eine neue heiße Spur. Ihm zur Seite stehen der Wissenschaftler Eric Leyden und dessen bewährtes Team. Aber gelingt es der ungewöhnlichen Gruppe, das brisante Material sicherzustellen?


  Welche weiteren überraschenden Wendungen die Ereignisse auf der Erde und im arkonidischen Imperium nehmen, schildert Oliver Plaschka in PERRY RHODAN NEO 129. Der Roman erscheint am 26. August 2016 und trägt folgenden Titel:


   


  IM TAL DER ZEIT


  Impressum


   


  EPUB-Version: © 2016 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.


  Chefredaktion: Klaus N. Frick.


  Titelillustration: Dirk Schulz/Horst Gotta


  ISBN: 978-3-8453-4828-5


   


  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.


  Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


  www.perry-rhodan-neo.net


  www.perry-rhodan.net/facebook


  www.perry-rhodan.net/youtube


  www.perry-rhodan.net/twitter


  www.perry-rhodan.net/googleplus


  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Perry Rhodan Neo 129: Im Tal der Zeit


  


  Plaschka, Oliver


  9783845348292


  160 Seiten


  Im Jahr 2049 ist die Erde auf dem Weg der Einigung. Die Menschen stehen in intensivem Kontakt mit Arkon – dem uralten Sternenreich, das Tausende von Sonnensystemen umfasst. Doch als eine Flotte von rund 100.000 feindlichen Raumschiffen die Welten des Arkon-Imperiums angreift, steht »Arkons Ende« bevor.

  Der Astronaut Perry Rhodan und seine Gefährten versuchen verzweifelt, für Frieden zu sorgen. Dabei gehen sie die größten Risiken ein – sie stoßen ins Zentrum der feindlichen Macht vor ...
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